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„Gefährlich sexy – ein Muss für Romantic-Thriller-Fans!“ RT Bookclub 
Kurzbeschreibung
Emily Monroe ist wie gelähmt vor Angst! Zu spät für die Security-Frau, per Funk einen Ausbruch aus dem Hochsicherheitstrakt zu melden: Der Flüchtige überwältigt sie und nimmt sie als Geisel. Ihr 
persönlicher Albtraum ist wahr geworden.
Doch Zack Devlin ist kein Schwerverbrecher, sondern CIA-Agent in gefährlicher Mission. Undercover ermittelt er, warum immer wieder lebenslang Verurteilte spurlos verschwinden. Zack vermutet ein mörderisches Komplott. Aber dafür braucht er Beweise - und bestimmt nicht eine Frau wie Emily, in deren Nähe aus Adrenalin plötzlich pure Leidenschaft wird. 
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  PROLOG


  Der Schrei hallte von den Backsteinwänden wider, die dem Gefängnis fast das Aussehen eines mittelalterlichen Schlosses verliehen, in dem unaussprechliche Folterqualen zum Alltag gehörten. Der Strafgefangene, der auf der schmalen Trage lag, wehrte sich gegen die Nylonbänder, mit denen seine Hände und Füße festgebunden waren. Blutspritzer befleckten das Laken, das ihn von der Hüfte abwärts bedeckte.


  Schmerz und Angst verzerrten sein Gesicht. „Aufhören“, bettelte er. „Bitte …“


  Der Arzt in dem weißen Kittel schaute hinunter auf seinen Patienten und erinnerte sich selbst daran, dass der Mann ein Mörder war, der kein Mitgefühl verdiente. Doch das Wissen darum machte sein Vorhaben nicht einfacher.


  Während er sich innerlich gegen die gequälten Schreie des Gefangenen wappnete, griff er nach der kleinen Ampulle mit der Aufschrift RZ-902. „Es ist fast vorbei“, sagte er. „Versuchen Sie, sich zu entspannen.“


  Fest umklammerte er das Fläschchen, als plötzlich die Tür aufging. Sein Magen zog sich vor Anspannung zusammen, während ein Mann im maßgeschneiderten Anzug den Untersuchungsraum betrat.


  „Um Himmels willen, ich konnte ihn auf dem ganzen Weg zur Krankenstation hören.“ Der Mann starrte den Häftling finster an. „Bringen Sie ihn zum Schweigen, oder es werden bald Fragen gestellt werden, die wir nicht beantworten wollen.“


  „Ich wollte ihm gerade ein Beruhigungsmittel spritzen, bevor ich ihn in den Testraum bringe.“


  „Tun Sie, was nötig ist. Aber bringen Sie ihn endlich zum Schweigen. Ich möchte nicht, dass irgendwelche übereifrigen Vollzugsbeamten anfangen, hier herumzuschnüffeln.“ Als der Mann im Anzug das Klemmbrett auf dem Tisch entdeckte, nahm er es in die Hand und studierte die Eintragungen. „Wie hat der Patient auf die Behandlung mit RZ-902 reagiert?“


  Beide Männer wussten, dass die Wörter „Patient“ und „Behandlung“ Euphemismen waren. Allerdings schob der Arzt diesen Gedanken rasch beiseite, um sich auf die geforderte Antwort zu konzentrieren. „Besser als erwartet.“


  „Die Sterblichkeitsrate?“


  „Achtundneunzig Prozent.“


  „Zeitrahmen?“


  „Weniger als fünf Minuten.“


  „Hervorragend“, meinte der Mann und lächelte zufrieden. „Ich möchte innerhalb einer Stunde einen vollständigen Bericht auf meinem Schreibtisch.“ Er sah auf die Uhr. „Ich treffe mich um zwölf mit unserem Kunden. Ich möchte eine detaillierte Darstellung über alle Phasen der Produktentwicklung.“


  „Ich kümmere mich gleich darum“, erwiderte der Doktor, während er nach der Spritze griff, um den Gefangenen zu sedieren.


  „Nein. Bitte.“ Der Häftling kämpfte gegen die Fesseln an. „Tun Sie mir nicht mehr weh.“


  Der Arzt und der Mann im Anzug schauten einander an. Der Doktor wich dem Blick des Patienten aus, als er ihm das starke Beruhigungsmittel verabreichte. „Nur etwas gegen die Schmerzen“, erklärte er, während er die Nadel in die Armvene des Insassen schob.


  „Ich kann nicht … Mord …“ Die Stimme des Gefangenen erstarb. Das Mittel begann zu wirken.


  Kühl starrte der Mann auf den bewusstlosen Patienten herunter. „Sie haben sichergestellt, dass niemand ihn vermissen wird?“


  Der Arzt nickte. „Wie die anderen. Keine Familie. Keine Freunde. Er ist ein lebenslänglich verurteilter Straftäter und hat seit zwei Jahren keinen Besucher empfangen.“


  „Das Bitterroot Super Max ist eine gute Beschaffungsquelle für Patienten. Sorgen Sie dafür, dass das so bleibt.“


  „Ja, Sir.“


  „Ich habe noch einen weiteren Gefangenen, der Ihnen zugestellt wird. Er sollte innerhalb der nächsten Stunde eintreffen.“


  „Noch ein Patient? Heute Abend? Aber das war nicht …“


  „Ich möchte, dass er behandelt wird. Die ganze Dosis bekommt. Sorgen Sie für einen tödlichen Ausgang!“, befahl der Mann eisig. „Es wird niemanden kümmern, wenn er unerwartet stirbt.“


  Der Arzt hatte das Gefühl, als ob sich eine Schlinge immer enger um seinen Hals legte. „Ja, Sir.“


  „Wenn Sie hier fertig sind, nehmen Sie die Unterlagen, die Sie für den Bericht brauchen, und vernichten Sie alles andere. Ich möchte, dass nichts übrig bleibt.“


  Der Doktor, der nur zu gut verstand, was der Mann meinte, nickte. „Ich werde das Krematorium gleich benachrichtigen.“


  „Ich bin sicher, dass ich Sie nicht an die heikle Natur dieses Projekts erinnern muss.“


  „Nein, ich benötige keine Erinnerung.“ Schließlich konnte ein Mann kaum das vergessen, was ihn Tag und Nacht verfolgte.


  Nachdem der Mann hinausgegangen war, rollte der Arzt die Trage mit dem Häftling in den Testraum und versuchte nicht darüber nachzudenken, was er getan hatte. Und er wollte erst recht nicht darüber nachdenken, was er als Nächstes tun musste.


  1. KAPITEL


  Das Klappern von Stahl an Stahl riss Zack Devlin aus dem Schlaf. Augenblicklich sprang er auf die Füße und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die zwei Vollzugsbeamten, die vor seiner Zelle standen.


  „Zurücktreten, Gefangener.“


  Zurücktreten war der Ausdruck, den die Wärter benutzten, wenn sie eine Gefängniszelle betreten wollten. Es handelte sich um eine Sicherheitsanweisung, die den Häftling aufforderte, die Hände hinter den Kopf zu legen und die Finger zu verschränken. Was wollten die beiden Beamten zu dieser frühen Morgenstunde in seiner Zelle?


  Zack nahm die geforderte Position ein, sein Herz raste. „Ist es nicht ein bisschen früh für Tee und Gebäck?“, scherzte er.


  Der eine Officer hieß Mitchell. Er war zwar streng zu den Gefangenen, aber niemals unfair. Der andere Wärter war in etwa so beliebt wie eine schlimme Grippe. Mills erniedrigte die Männer gern, genoss es, ihnen die Würde zu nehmen. Wenn er die Gelegenheit dazu hatte, misshandelte er sie vermutlich auch.


  Mills’ Schlüssel klirrten, als er die Zellentür aufschloss. „Zurücktreten“, wiederholte er.


  Zack befolgte die Anweisung, doch seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Beide Männer betraten den Raum. „Wenn ich gewusst hätte, dass ihr kommt, hätte ich aufgeräumt.“


  „Halt deinen vorlauten Mund und zeig mir deine Handgelenke“, sagte Mills scharf.


  Das Bitterroot Super Max-Gefängnis war ein Ort, in dem die Routine regierte. Tag für Tag vollzogen sich hier die immer gleichen Rituale und Abläufe. Dass zwei Wärter morgens um vier in seine Zelle kamen und ihm Plastikhandfesseln verpassten, gehörte definitiv nicht zu dieser Routine.


  „Was soll das alles?“, fragte Zack und versuchte beiläufig zu klingen.


  „Dreh dich um“, befahl Mills. „Sofort.“


  Zack wusste, dass er keine Wahl hatte. Also drehte er sich um und bot Mills seine Handgelenke dar, damit dieser die Fesseln anlegen konnte. Kurz kam ihm der Gedanke, dass seine Tarnung aufgeflogen sein könnte. Aber er war sich sicher, dass das unmöglich war. Die Agency hatte seine falsche Identität peinlich genau aufgebaut. Es war völlig unmöglich, dass jemand etwas ahnte.


  „Spreiz die Beine.“


  Zack trug kein Hemd. Nur eine verknitterte Baumwollhose mit Kordel, wie sie alle Insassen für die Nacht bekamen. „Nicht viel Platz, um eine Waffe zu verstecken“, sagte er.


  „Folge nur den Anweisungen. Tu es einfach.“


  Ohne den Blick von Mills abzuwenden, kam Zack dem Befehl nach. Er knirschte mit den Zähnen, während Mills mit den Händen rasch und ruppig über seinen Körper fuhr.


  „Er ist sauber.“ Mills griff die Handfesseln und zog sie fester. „Du kommst auf die Krankenstation.“


  Zacks Herzschlag beschleunigte sich zu einem wilden Stakkato. Er wusste nur zu gut, was auf der Krankenstation des Gefängnisses geschah. Was zum Teufel war los? „Ich bin nicht krank.“


  „Der Doktor sagt, du brauchst einen Bluttest.“


  „Ich brauche keinen Bluttest.“


  Mitchell tippte auf das Klemmbrett, das er in der Hand hielt. „Ich habe den Auftrag hier schriftlich, Partner. Lass uns gehen.“


  „Wofür soll der Bluttest gut sein?“, hakte Zack nach, der in Gedanken sämtliche Szenarien durchging, die ihn auf der Krankenstation erwarten mochten. Keines davon erschien ihm angenehm.


  „Du kannst den Doc fragen, wenn du dort bist. Und jetzt beweg dich.“


  Der Impuls zu kämpfen war stark, doch jeder Versuch, sich zu wehren oder zu flüchten, wäre vergebens. Seit seiner Ankunft im Gefängnis vor vier Monaten hatte Zack gelernt, seine Kämpfe auszuwählen. Die Erfahrung sagte ihm, dass er diesen nicht gewinnen würde. Unwillkürlich drängt sich ihm die Erinnerung an all die anderen Insassen auf, die man auf die Krankenstation gebracht hatte und die mit heftigen Blutungen oder Brandwunden zurückgekehrt waren – oder aber gar nicht mehr.


  Er sah auf die Uhr an der Wand. In einer Stunde sollte er seinen Kontakt von MIDNIGHT treffen. Zack war nicht sehr zuversichtlich, dass er das schaffen würde. Wenn es um die Krankenstation des Gefängnisses ging, konnte eine einzige Stunde den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


  Während die beiden Beamten ihn den Gang entlangführten, dachte er daran, dass er vermutlich nur zwei Minuten hatte, um sich einen Plan auszudenken. Andererseits war er immer schnell im Denken gewesen.


  Er hoffte nur, dass ihm rasch genug etwas einfiel, um sein Leben zu retten.


  Um vier Uhr in der Frühe waren die Gefängniskorridore so spärlich erleuchtet wie eine Unterwasserhöhle. Emily Monroes Schritte hallten von den Wänden und Stahltüren wider, als sie zur Krankenstation eilte. Ihre Schicht begann nicht vor fünf, aber sie war früher gekommen, um ein paar Nachforschungen anzustellen. Sie hatte viele Fragen, die beantwortet werden wollten. Was zum Beispiel mit den beiden Häftlingen geschehen war, die auf die Station gekommen und nie wieder in ihre Zellen zurückgekehrt waren. Da Dr. Lionel offenbar keine Erklärung abgeben wollte, musste sie auf eigene Faust nach Antworten suchen.


  Am Ende des Korridors zog sie ihren Sicherheitsausweis durch das Gerät und gab danach den vierstelligen Code auf dem in der Wand eingelassenen Tastaturfeld ein. Das Stahlschloss klickte, und sie schob die Tür auf.


  Auf der Krankenstation war es so dunkel und still wie auf einem Friedhof. Was ihr merkwürdig erschien angesichts der Tatsache, dass die Station rund um die Uhr besetzt war, sieben Tage die Woche. Bei der vollkommenen Stille richteten sich ihre feinen Nackenhaare auf.


  Irritiert schlich sie auf Zehenspitzen zu der zweiten Tür, durch die sie zu dem Aufnahmebereich, den Untersuchungsräumen und den Gefängniszellen gelangen würde. Wieder zog sie ihren Ausweis durch das Lesegerät, wartete, bis das rote Licht grün leuchtete, und öffnete die Tür. Wie bereits zuvor fand sie auch diesen Bereich der Station still und verlassen vor. Zumindest hatte sie erwartet, dass eine von Dr. Lionels Assistentinnen Nachtdienst hatte und in ihrem Büro saß und am Computer arbeitete. Wo waren alle abgeblieben?


  Emily, die immer misstrauischer wurde, legte die Hand auf die Dose Pfefferspray an ihrem Gürtel und marschierte weiter den Flur entlang. Das leise Klackern ihrer Stiefel bei jedem Schritt entsprach ihrem Herzschlag, der viel zu rasch ging.


  Sie betrat Untersuchungsraum eins und machte das Licht an. Sie sah eine Untersuchungsliege, Edelstahltische und eine höhenverstellbare Deckenlampe. Aber keine Menschenseele.


  Emily war nicht leicht zu erschrecken, doch in den drei Jahren, die sie schon als Vollzugsbeamtin in Idahos Bitterroot Super Max-Gefängnis arbeitete, hatte sie gelernt, ihren Instinkten zu vertrauen. Und genau jetzt sagten ihr diese Instinkte, dass irgendetwas absolut nicht in Ordnung war.


  Sowie sie die Tür zu Untersuchungsraum zwei geöffnet hatte und das Licht einschaltete, sah sie die Umrisse eines Mannes unter einem blutbefleckten Lacken auf der Untersuchungsliege. Sie schritt zu der Liege und zog das Laken fort. Eine dunkle Vorahnung ergriff sie, als sie in das wächserne Gesicht des Gefangenen schaute. Seine blauen Lippen. Etwas Blut war ihm aus der Nase gesickert und nun schwarz getrocknet. Seine Augen standen halb offen. Er war tot.


  Ganz flau vor Angst berührte sie sein Gesicht. Sein Körper war noch warm. Was ging hier vor? Wo waren Dr. Lionel und seine Assistentin? Was war mit dem Häftling geschehen?


  Sie dachte wieder an die anderen Insassen, die auf die Krankenstation gebracht worden und verschwunden waren. Seit Wochen stellte sie Fragen und forschte nach, aber niemand von den Verantwortlichen hatte ihr eine direkte Antwort gegeben. Heute Morgen hatte sie die Dinge selbst in die Hand nehmen wollen und war hier hergekommen, um sich umzusehen. Sie hatte nicht erwartet, eine Leiche zu finden …


  Emily bemühte sich, nicht die Nerven zu verlieren, und griff nach ihrem Funkgerät. „Hier ist null-zwei-vier-neun. Ich habe einen Code …“


  Eine Bewegung hinter ihr ließ sie verstummen. Sie wirbelte herum. Der glänzende Stahl einer Waffe blitzte auf. Sie erblickte schwarzes Haar. Dunkle Augen. Ein unrasiertes Kinn. Sie spürte, wie ein Adrenalinstoß durch ihren Körper schoss. Sie umklammerte das Walkie-Talkie fester und riss es an den Mund. „Code …“


  Eine Hand schnellte hervor und schlug ihr das Funkgerät aus der Hand. Aus dem Augenwinkel sah sie es durch die Luft segeln. Sie hetzte zur Tür, doch augenblicklich war der Mann über ihr. Seine Hände hatten ihre Oberarme gepackt, noch bevor das Walkie-Talkie auf dem Boden landete.


  „Sei mucksmäuschenstill, wenn du überleben willst“, befahl er, wobei seine Augen bedrohlich funkelten.


  Emily befreite sich aus seinem Griff und sprang zurück. „Zurücktreten, Gefangener! Jetzt!“ Sie versuchte autoritär zu klingen, hörte aber das ängstliche Beben in ihrer Stimme.


  „Bleib ganz ruhig und greif mich nicht an.“ Er ging langsam auf sie zu. „Ich möchte dir nichts tun.“


  Sie wusste nicht, ob es an der Pistole in seiner Hand oder an dem Ausdruck in seinen Augen lag, doch für einen kurzen schrecklichen Moment war sie starr vor Angst. Ein bewaffneter, verzweifelter Häftling, der nichts zu verlieren hatte – das war der schlimmste Albtraum eines jeden Wärters.


  Sie machte einen Schritt zurück und hob die Arme, um ihn abzuwehren, obwohl sie wusste, dass es nichts nützen würde. „Bleiben Sie weg von mir.“


  Er kam weiter auf sie zu. „Tu einfach, was ich sage, und dir wird nichts geschehen.“


  Sie hörte die Worte kaum, so laut schlug ihr Herz. Sie sah auf die Waffe in seiner Hand und schätzte die Distanz zwischen ihnen ab, die Entfernung zur Tür. Sie fragte sich, ob sie es schaffen würde, das Funkgerät auf dem Fußboden zu erreichen, oder ob er ihr vorher in den Rücken schießen würde.


  Einen Augenblick später besann sie sich darauf, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte, und die Routine übernahm das Kommando. Mit einem Satz nach vorn trat sie ihm die Waffe aus der Hand. Die Pistole fiel zu Boden. Bevor er sie aufheben konnte, versuchte sie einen Handflächenschlag in sein Gesicht, den er jedoch abwehrte. Mit einer raschen Drehung ließ sie das linke Bein vorschnellen und landete einen Treffer in seinem Magen. Stöhnend stolperte er nach hinten. Rasch griff sie nach dem Pfefferspray an ihrem Gürtel. Sie riss die Dose hoch, während sie sich gleichzeitig nach dem Funkgerät bückte. Sie musste an das Walkie-Talkie kommen!


  Er bewegte sich mit der Geschwindigkeit einer großen, hungrigen Raubkatze, die ihre Beute erlegte. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung streckte er sich nach der Waffe und warf sich auf Emily. Mit der freien Hand schlug er ihr das Pfefferspray aus der Hand. Im nächsten Moment hielt er sie an den Schultern gepackt, wobei sich seine Finger in ihr Fleisch bohrten, und schob sie zurück in den Untersuchungsraum.


  „Für eine Wärterin nimmst du Anweisungen nicht besonders ernst“, stieß er aus.


  „Nehmen Sie Ihre Hände weg!“


  „Beruhige dich und hör zu.“


  Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als ihr Rücken die Wand berührte. Sie war festgenagelt. Sie versuchte, ihr Knie einzusetzen, wollte ihn so zu Fall bringen. Doch er verlagerte sein Gewicht geschickt zur Seite und wich aus. Sie wand sich, aber sein Körper war so hart und unnachgiebig wie eine Ziegelmauer. „Versuch das nicht noch mal, wenn du nicht so enden willst wie der Mann auf der Liege“, warnte er sie.


  Seine Stimme war leise und gefährlich. Sie hörte den Hauch eines Akzents. Vielleicht Irisch. Allerdings hatte sie viel zu viel Angst, um länger darüber nachzudenken. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Er stand so nah, dass sie seinen warmen Atem an ihrer Wange spürte. Sie starrte in seine Augen, die die Farbe von dunkel gerösteten Kaffeebohnen hatten. Tödliche Entschlossenheit und Verzweiflung spiegelten sich darin wider. Sie begriff, dass er nicht der Typ für leere Drohungen war.


  „Sie können nicht ernsthaft glauben, dass Sie mit dieser Sache durchkommen“, presste sie keuchend hervor.


  „Doch, das ist genau das, was ich denke.“ Jeder Nerv in ihrem Körper war angespannt, als er sein Gewicht verlagerte und mit der Waffe auf sie zielte. „Nimm die Hände hoch.“


  Emily hob die Hände bis auf Schulterhöhe. „Ich bin nicht bewaffnet.“


  „Es ist nichts Persönliches, aber das überprüfe ich lieber selbst.“ Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, fuhr er mit den Händen rasch und routiniert über ihren Körper. Sowie er die zweite Dose Pfefferspray an ihrem Knöchel ertastete, hielt er inne. Verdammt.


  „Ich schätze, das hast du vergessen.“


  „Ich bin gerne vorbereitet für den Fall, dass ich von irgendeinem miesen Häftling angegriffen werde.“


  Als er die Dose in den Papierkorb warf, entdeckte sie eine blutende Verletzung auf der Innenseite seines Arms. Nicht von einer Abschürfung, wie er sie bei einem Handgemenge erlitten hätte, sondern von einem sauberen Schnitt. Die Art von Schnitt, die ein Arzt bei einem chirurgischen Eingriff vornehmen würde. Sie fragte sich, ob er Dr. Lionel bei irgendeiner kleineren Operation überwältigt hatte.


  „Wo ist Dr. Lionel?“, fragte sie.


  „Wir haben keine Zeit für Fragen.“ Er deutete mit der Pistole in Richtung Tür. „Du kommst mit mir. Los.“


  „Wohin bringen Sie mich?“


  Er trug nur eine Gefängnishose mit Kordel. Kein Hemd. Keine Schuhe. Seine Statur war die eines Langstreckenläufers, mit langen Gliedmaßen und einem Bauch, der wie aus Stein gemeißelt schien. Seine Brust war muskulös und mit gekräuseltem schwarzen Haar bedeckt. Auf anziehende Art und Weise vereinte sein Körper Kraft und Anmut.


  Sie wandte den Blick ab und sah verstohlen zu dem Funksprechgerät, das ein, zwei Meter entfernt auf dem Boden lag. Wenn sie es erreichte, brauchte sie nur den Alarmknopf zu drücken, um die Zentrale zu benachrichtigen, dass sie in Schwierigkeiten steckte …


  „Denk nicht einmal daran, nach dem Funkgerät zu greifen“, warnte er sie. „Ich möchte dir nicht wehtun, aber wenn du mich provozierst, werde ich es tun.“


  Sie schaute ihn ruhig an. „Sie wollen das hier doch gar nicht tun.“


  „Ich will vor allem nicht eines von Dr. Jekylls Versuchskaninchen werden.“


  Dr. Jekylls Versuchskaninchen? Emily wusste nicht, was er damit meinte. Der Kerl hatte offenbar Wahnvorstellungen. Sie konnte sich was Besseres vorstellen, als ein Gespräch mit ihm anzufangen, doch wenn sie mit ihm redete, vergrößerte das ihre Chancen, diese Sache unverletzt zu überstehen. „Die Flucht wird Ihnen nicht gelingen. Selbst wenn Sie es aus dem Gebäude heraus schaffen, werden die Wachen auf den Türmen Sie ins Visier nehmen.“


  „Ich gehe das Risiko mit den Wachen ein. Sie sind weitaus weniger tödlich als das hier.“ Er deutete mit der Waffe Richtung Tür. „Los.“


  Sie ging vor ihm her zur Innentür. Ihre Hände zitterten so stark, dass es ihr kaum gelang, den Sicherheitsausweis durchzuziehen. Sobald das grüne Licht aufleuchtete, zog sie die stählerne Tür auf und führte ihn in den dunklen Flur. Während sie den Hauptkorridor entlangmarschierten, spürte sie bei jedem Schritt seine Waffe im Rücken und die fast schon greifbare Aura von Gefahr, die den Mann umgab.


  „Ich brauche eine Uniform und einen Mantel“, sagte er.


  Sie wollte protestierten, doch er hob die Pistole und zielte auf ihr Gesicht. „Besorg mir diese Dinge“, verlangte er. „Jetzt.“


  In seinem Blick konnte sie Gewalttätigkeit und Unberechenbarkeit erkennen. Sie verstand, dass er sie töten würde, wenn sie nicht genau das tat, was er wollte. „Der Umkleideraum“, sagte sie.


  „Bring mich hin – und zwar schnell.“


  Sie rannten durch den Gang, Emily voran. Sie hoffte verzweifelt, dass ein Kollege auftauchte, allerdings war die Schicht noch nicht zu Ende und der Korridor völlig verlassen.


  Als sie den Umkleideraum erreichten, atmete sie schwer und schwitzte – teils aus Erschöpfung, teils aus Angst. Die Umkleide war ein schmaler, gefliester Raum, in dem es nach schmutzigen Socken roch. An der einen Wand reihten sich die doppeltürigen, schiefergrauen Spinde, an der anderen befanden sich Regalbretter aus Edelstahl, passende Haken für Handtücher, Mäntel und Ausrüstung. Hinter einer breiten Tür lagen die Duschen.


  „Such mir eine Uniform heraus.“


  Emily ging zu einem der Schränke. Der Gefangene stand hinter ihr, während sie die Anziehsachen herausholte und ihm reichte. „Nehmen Sie sie und verschwinden Sie.“


  Er nahm das sauber gefaltete Hemd und die Hose. Dann trat er zurück und legte die Pistole auf die Bank. Ohne Emily aus den Augen zu lassen, hakte er die Daumen in seinen Hosenbund. „Denk nicht einmal ans Fortlaufen“, sagte er. „Ich schieße nackt ebenso gut wie angezogen.“


  Lächerlicherweise peinlich berührt, schaute sie zu Boden, als er die Hose auszog. Kleidung raschelte. Einen verrückten Augenblick lang dachte sie daran, zu fliehen. Doch obwohl Emily schnell war, wäre sie nicht schnell genug, um ohne eine Kugel im Rücken bis zur Tür zu kommen.


  Aus dem Augenwinkel warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu. Er hatte die Waffe wieder an sich genommen und schloss mit der linken Hand die Hemdsknöpfe, während er die Pistole in der rechten hielt. Das Hemd war ein bisschen zu groß, aber annehmbar. In der Dunkelheit des frühen Morgens würde er als Wärter durchgehen.


  „Zieh deinen Mantel an“, befahl er.


  Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Er war jetzt angezogen, samt Kappe und Stiefeln. Und er hatte eine Waffe. Eine Waffe, die er zu benutzen geschworen hatte, wenn sie nicht das tat, was er wollte.


  „Ich werde nirgendwo hingehen“, erwiderte sie.


  „Zieh ihn an“, wiederholte er mit scharfer Stimme.


  Emily wollte nicht mit ihm gehen. Sie wollte ihm auf keinen Fall dabei helfen, zu entkommen. Das widersprach allem, woran sie glaubte, allem, wofür man sie ausgebildet hatte. Was noch schlimmer war: Es weckte Erinnerungen an das, was ihr Vater getan hatte. Und sie hatte sich geschworen, dass sie sich niemals auf diese Art und Weise in Misskredit bringen würde, wie es Adam Monroe gemacht hatte.


  Sie sah zu, wie der Mann die Mäntel durchsuchte, die an den Haken hingen. Ihr Blick wanderte von ihm zu dem Alarmknopf an der Wand neben der Tür. Im ganzen Gefängnis waren solche Vorrichtungen verteilt, damit die Vollzugsbeamten im Notfall Hilfe holen konnten – ein Notfall wie dieser, in dem sie sich jetzt befand. Könnte sie den Knopf nur erreichen …


  Emily starrte den Häftling an, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie stand genau in der Mitte zwischen ihm und dem Alarmknopf. Wenn sie sich rasch bewegte, könnte sie den Alarm auslösen, ehe ihr Geiselnehmer sie zurückhalten könnte. Innerhalb weniger Minuten wären Dutzende Wärter hier unten, und der Mann hätte keinerlei Chance mehr zu entkommen.


  Ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen war riskant. Es bestand die gar nicht so unwahrscheinliche Möglichkeit, dass er sie tötete. Schließlich steckte die Regierung keine netten Jungs ins Bitterroot Super Max. Dieses Gefängnis war den gewalttätigsten und gefährlichsten Häftlingen vorbehalten.


  Konzentriert richtete sie ihren Blick auf den hervorstehenden roten Knopf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, während sie sich näher schlich, Zentimeter für Zentimeter. Als sie nur noch einen Meter entfernt war, stürmte sie los.


  Eine Millisekunde bevor ihre Hand den Knopf berührte, schlangen sich zwei Arme wie ein Schraubstock um ihre Taille. „Code drei!“, schrie sie und rammte ihm ihren Ellenbogen in den Bauch.


  Seine Hand über ihrem Mund dämpfte den Schrei. Dann zog er sie vom Alarmknopf fort und wirbelte sie herum. Emily nahm ihre ganze Kraft zusammen und versuchte jede Art von Selbstverteidigung, die sie in den letzten drei Jahren gelernt hatte. Doch er war unglaublich stark und hielt sie mit einer Leichtigkeit in Schach, die sie verblüffte.


  Kurz darauf fand sie sich mit dem Rücken an einen Spind gepresst wieder. In einer Mischung aus Zischen und Keuchen entwich der Atem ihren Lungen. „Nehmen Sie ihre Hände von mir!“


  „Wenn du am Leben bleiben willst, sei still und hör mir zu!“


  Während er sie gegen den Spind drückte, schaute er über die Schulter zur Tür, als ob er erwartete, dass jeden Moment jemand hereinkommen würde. Dann wandte er sich wieder ihr zu, seine dunklen Augen funkelten vor Ärger. „Was versuchst du hier? Willst du, dass jemand stirbt?“


  „Ich versuche, einen gefährlichen Häftling an der Flucht zu hindern“, entgegnete sie.


  „Ich bin nicht, was du glaubst“, stieß er gereizt aus.


  Wenn sie nicht so verängstigt gewesen wäre, hätte Emily vielleicht gelacht. „Als Nächstes erzählen Sie mir, dass Sie unschuldig sind.“


  „Liebes, ich bin weit davon entfernt, unschuldig zu sein, aber ich gehöre ebenso wenig in dieses Höllenloch wie du.“


  Seine Stimme war wie das dumpfe Rollen des Donners, das einen gewaltigen Sturm ankündigte. Emily war sich seines Körpers bewusst, der sich fest gegen ihren presste. Sie spürte die Anspannung in seinen Muskeln, das Beben der adrenalingepeitschten Nerven.


  Vor der Tür erklangen Schritte auf dem Zementboden. Der Gefangene versteifte sich. „Kein Wort“, flüsterte er. „Oder ich bringe um, wer auch immer durch diese Tür kommt. Ich schwöre es.“


  Sie fühlte die Mündung der Waffe an ihrem Bauch. „Nicht“, sagte sie. „Ich tue alles, was Sie wollen.“


  Durchdringend schaute er sie an, und sie sah in seinen Augen den Anflug einer Emotion, die sie nicht genau benennen konnte. So schnell, wie sie aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden, und Emily fragte sich, wie diese Sache enden würde. Ob er sie umbringen würde. Ob er einen ihrer Kollegen töten würde. Ob sie diesen Tod für den Rest ihres Lebens auf dem Gewissen haben würde.


  Er starrte sie einen nicht enden wollenden Moment mit einem verstörenden Ausdruck von Furcht und finsterer Entschlossenheit an. „Wenn du nicht willst, dass ich den Abzug drücke, schlage ich vor, dass du meiner Anweisung Folge leistet.“


  Bevor sie antworten konnte, umfasste er mit den Händen ihr Gesicht und senkte seinen Mund auf ihren.


  2. KAPITEL


  Emily war so überrascht von dem plötzlichen intimen Kontakt, dass sie einen Moment lang stocksteif stehen blieb und versuchte, das Geschehen zu begreifen. Sie war sich der Berührung seines Mundes nur zu deutlich bewusst, des verbotenen Schauers der Lust, der ihren Körper von den Lippen bis zu den Zehen durchlief.


  Irgendwo in ihrem Kopf meldete sich ein innerer Alarm. Eine leise Stimme der Vernunft befahl ihr, ihn von sich zu stoßen. Doch die Hitze des Kusses behinderte ihr rationales Denken. Jeder Impuls, sich von ihm freizumachen und diese ganze Sache zu vergessen, löste den noch stärkenden Drang aus, seinen Kuss zu erwidern und die Konsequenzen vorerst zu ignorieren.


  Sein Mund fühlte sich fest und bestimmt an, er strich atemberaubend geschickt mit seinen Lippen über ihre. Sie spürte seinen warmen Atem auf dem Gesicht. Das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln an ihrer Wange. Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, vertiefte er den Kuss.


  Ihr Protest verwandelte sich in ein Seufzen. Sie spürte, wie ihr Körper sich aufzulösen und dahinzuschmelzen schien. Dies war das Schlimmste, was sie je gemacht hatte. Doch die Empfindungen, die sie durchfluteten, überwältigten sie einfach. Ihn zu küssen war vielleicht ein Fehler, aber er war es wert …


  „Monroe?“


  Mit einer Kraft, die sie selbst überraschte, stieß sie den Gefangenen von sich. Sie war entsetzt über das, was sie getan hatte, schockiert von dem, was sie gefühlt hatte, und beschämt darüber, wie dies auf einen Kollegen wirken mochte.


  Dieser Kollege stand im Eingang des Umkleideraums und ließ seinen Blick von dem Häftling wieder zurück zu ihr wandern. „Gibt es hier ein Problem?“


  „Nein“, erwiderte der Gefangene.


  Der junge Officer wandte sich an Emily. „Wo ist dein Funkgerät?“


  Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wusste nicht, was sie fühlte. Kaum in der Lage, dem Vollzugsbeamten in die Augen zu schauen, trat sie einen Schritt zurück von dem Häftling. „Ich … ich muss es in meinen Umkleideschrank gelegt haben.“


  Ihr Kollege schaute den anderen Mann misstrauisch an. „Wer zum Teufel sind Sie?“


  Der Gefangene grinste dümmlich und streckte die Hand aus. „Zack Devlin“, stellte er sich vor.


  Widerstrebend ergriff der Officer die Hand. „Sie sind neu oder wie?“


  „Heute ist mein erster Tag. Eine beeindruckende Einrichtung, die Sie hier haben.“ Devlin pfiff anerkennend.


  „Ja, durchaus, aber wenn Sie Ihren Job behalten wollen, schlage ich vor, dass Sie Ihren Mund bei sich behalten.“ Der Mann zog seine Hand zurück und sah Emily an. „Der Sergeant hat versucht, dich über Funk zu erreichen. Wir haben ein Problem in Zellenblock 2-W. Code Gelb im Moment, doch ich schätze, sie werden ihn auf Rot heraufsetzen, wenn auch bei der zweiten Insassenzählung einer fehlt. Der Sergeant hat alle diensthabenden Wärter gebeten, so lange zu bleiben, bis der vermisste Häftling gefunden ist.“


  „Oh … ähm … sicher. Ich muss nur … ich hole mein Funkgerät und treffe dich dann im Besprechungsraum.“


  „Und bring den Neuen mit.“ Mit einem letzten glühenden Blick auf Zack, wandte sich der junge Mann um und verließ den Raum.


  Kaum war er verschwunden, merkte Emily, wie ihre Knie nachgaben, und sie ließ sich auf die Bank fallen. Sie konnte nicht glauben, was sie getan hatte. Konnte nicht glauben, dass einer ihrer Kollegen gesehen hatte, was sie tat. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich von einem Gefangenen küssen zu lassen?


  Stöhnend vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. „Ich bin erledigt als Vollzugsbeamtin.“


  „Wenn ich nicht gemacht hätte, was ich gemacht habe, hättest du Gott weiß wie viele wütende Wärter herbeigerufen, und ich läge jetzt am Boden und würde bis zur Besinnungslosigkeit verprügelt werden.“


  Als sie den Kopf wieder hob, konnte sie an nichts anderes denken als daran, dass sie achtundzwanzig Jahre alt war und niemals in ihrem Leben so geküsst worden war. Plötzlich empfand sie genauso viel Verachtung für sich selbst wie für den Häftling.


  Der blickte zur Tür. „Hör mal, ab jetzt wird es unangenehm. Ich werde abhauen, solange ich noch die Gelegenheit dazu habe. Danke für die Hilfe.“


  „Danke mir nicht für etwas, das ich nicht getan habe“, sagte sie und schaute ihn zornig an. „Sobald du durch diese Tür gehst, werde ich den Alarmknopf drücken.“


  „Zieh einfach mal in Erwägung, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen“, erwiderte er. „Vergiss das nicht, was auch immer du später über mich hören solltest.“


  Nein, dachte Emily, sie würde diesen Morgen wohl niemals vergessen können, egal wie sehr sie es sich vielleicht wünschte.


  „Pass auf, wer hinter dir steht.“ Er salutierte spöttisch vor ihr und schlüpfte mit der lautlosen Anmut eines Panthers durch die Tür in den spärlich erleuchteten Gang, wo er in der Dunkelheit verschwand.


  Mehrere Sekunden saß Emily bewegungslos auf der Bank und horchte auf das Hämmern ihres Herzens. Sie konnte nicht fassen, was soeben geschehen war. Konnte nicht fassen, dass die immer so besonnene Emily Monroe auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen war. Sie hatte sich selbst entehrt, ihren Job gefährdet und alles aufs Spiel gesetzt, woran sie glaubte.


  Genau wie ihr Vater.


  Mit zitternden Beinen stand sie auf und steuerte den Alarmknopf an. Sie hatte ihn halb erreicht, als eine Bewegung an der Tür ihre Aufmerksamkeit erregte. Für einen Moment nahm sie an, dass Devlin – oder wie auch immer er heißen mochte – zurückgekehrt wäre. Überrascht sah sie, dass es ausgerechnet Marcus Underwood war, der Leiter von Lockdown, Inc., jener Firma, die das Bitterroot Super Max betrieb. Was um Himmels willen tat er so früh am Morgen im Gefängnis?


  „Mr Underwood“, sagte sie. „Ich wollte gerade …“


  „Officer Monroe.“ Er trat auf sie zu, gefolgt von einem anderen Mann. „Wir haben über die Sicherheitskameras in der Kommandozentrale zufällig einen Teil dessen, was sich hier abgespielt hat, mitbekommen. Geht es Ihnen gut?“


  „Alles in Ordnung“, erwiderte sie.


  „Sie wissen, dass wir Code Gelb ausgerufen haben?“


  „Ja, Sir. Ich wollte gerade den Alarm betätigen. Ein Insasse hat mich vor kaum zehn Minuten auf der Krankenstation überwältigt.“ Mit bebender Stimme beschrieb sie die Situation, als sie die Station betreten hatte. „Er gab sich als Zack Devlin aus.“


  Die beiden Männer tauschten einen Blick, der ihr einen Schauder über den Rücken laufen ließ. „Devlin blickt auf eine lange kriminelle und gewalttätige Karriere zurück“, sagte Underwood.


  „Ist er entkommen?“, fragte sie.


  „Niemand entkommt Lockdown, Inc.“ Der zweite Mann trat hinter Underwood hervor. Die Schulterklappen seiner Uniform wiesen ihn als Lieutenant aus, allerdings war sie ihm noch nie begegnet. „Wir kriegen ihn.“


  Underwood richtet das Wort wieder an Emily. „Hat er Ihnen irgendetwas gesagt? Hat er erwähnt, wo er hinwollte?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass er eine Lockdown-Uniform trägt, dazu einen Mantel, und dass er eine halb automatische Pistole bei sich trägt.“


  „Wie ist er an die Waffe gekommen?“, verlangte Underwood zu wissen, ohne dass er jemanden im Speziellen ansprach.


  „Offenbar hatte er Hilfe“, entgegnete der Lieutenant. „Jemand muss sie hereingeschmuggelt haben.“


  „Zack Devlin könnte eine Nonne überreden, für ihn zu lügen.“ Underwood schaute grimmig drein. „Rufen Sie Code Rot aus.“


  „Ja, Sir.“ Der Lieutenant griff nach seinem Funkgerät und erteilte mit scharfer Stimme Befehle.


  Als sie das Quietschen von Gummi auf Zement hörte, drehte Emily sich um und entdeckte einen Mann in einem weißen Laborkittel, der im Türrahmen stand.


  „Ah, Dr. Lionel“, begrüßte Underwood ihn. „Bevor wir Officer Monroe für ihre Aussage in den Verhörraum bringen, hielten wir es für sinnvoll, wenn Sie einen Blick auf sie werfen, um sicherzugehen, dass es ihr gut geht.“ Er wandte sich wieder Emily zu. „Sie waren einer ziemliche Tortur mit einem sehr gefährlichen Kriminellen ausgesetzt. Die Richtlinien von Lockdown, Inc. schreiben vor, dass jemand von unserem medizinischen Personal Sie gründlich untersucht.“


  „Es geht mir gut.“ Sie wollte nur den Papierkram erledigen, damit sie nach Hause fahren und vergessen konnte, dass dies alles überhaupt geschehen war.


  Die drei Männer starrten sie eindringlich an. Als Emily die Injektionsspritze in Dr. Lionels Hand bemerkte, begann sie zu zittern. „Wofür soll die sein?“, fragte sie.


  Aufmunternd lächelte Underwood ihr zu. „Ich sehe doch, dass Sie verstört sind. Sie zittern noch immer. Dr. Lionel wird Ihnen nur etwas geben, damit Sie sich entspannen können.“


  „Ich muss mich nicht entspannen.“ Emily hatte zwar keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber irgendwas an dieser Szenerie war eindeutig falsch. So verrückt es klang, keimte ihn ihr dennoch der Verdacht, dass diese Männer nicht aus dem Nichts erschienen waren, um ihr zu helfen oder ihre Aussage aufzunehmen. Doch warum sollten sie ihr etwas tun?


  „Was soll das alles hier?“, wollte sie wissen. „Was ist los?“


  Underwood ergriff das Wort. „Hat Zack Devlin Ihnen irgendetwas erzählt, Emily?“


  Misstrauisch sah sie von einem Mann zum anderen. „Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was geschehen ist.“


  „Alles, Emily? Sind Sie ganz sicher? Wir haben Sie über die Sicherheitskamera beobachtet, wissen Sie. Dafür, dass Sie sich gerade erst begegnet waren, schienen Sie und Devlin ziemlich … vertraut zu sein.“


  Der Kuss, dachte sie und schloss kurz die Augen.


  Gütiger Gott, sie glauben, ich hätte Devlin bei der Flucht geholfen. „Ich … ich kann erklären, was passiert ist.“


  „Tun Sie das bitte.“


  „Er … Er hat mich überrascht. Ich war so … verblüfft, dass ich gar nicht reagieren konnte.“


  „Haben Sie eine Vorstellung, welche Strafe darauf steht, einem Gefangenen zur Flucht zu verhelfen und ihn zu decken?“, fragte der Lieutenant.


  „Das … habe ich nicht getan“, rief sie atemlos. „Das würde ich niemals tun.“


  „Ihr Vater hat es getan.“


  Ein Gefühl der Scham überkam sie bei der Erwähnung ihres Vaters, trotzdem straffte sie die Schultern und reckte das Kinn nach oben. „Ich weiß, was das hier für einen Eindruck macht, aber ich habe diesem Mann nicht bei der Flucht geholfen.“


  „Jemand hat das aber getan“, stellte der Lieutenant fest.


  „Ich habe sämtliche Richtlinien und Regeln befolgt“, beharrte sie.


  „Selbstverständlich haben Sie das.“ Underwood schlüpfte in die klassische Guter-Cop-Rolle. „Und nun werden Sie uns erzählen, was Devlin Ihnen gesagt hat.“


  „Er hat mir gar nichts gesagt.“


  Seufzend, als ob sie ihn schwer enttäuscht hätte, nickte Underwood dem Doktor zu.


  „Was tun Sie da?“, fragte sie den Arzt, während er sich ihr langsam näherte.


  Seine grimmige Miene verursachte ihr Gänsehaut auf den Armen. „Wir geben Ihnen eine Kleinigkeit, damit Sie sich besser erinnern können.“


  Emily konnte nicht glauben, dass dies alles wirklich passierte. Sie starrte auf die Spritze in Dr. Lionels Hand, ihr Herz raste. Breitbeinig standen die drei Männer zwischen ihr und der Tür. Es gab keine Möglichkeit, an ihnen vorbeizukommen. Ihre Hand wanderte zu der Dose Pfefferspray, die an ihrem Gürtel befestigt sein sollte, doch sie war nicht da. Verdammt. Verdammt. Verdammt.


  „Ich möchte mit Direktor Carpenter sprechen.“ Sie kannte Clay Carpenter seit ihrer Teenagerzeit. Vor einem Jahrzehnt hatte er mit ihrem Vater gearbeitet. Die beiden Männer waren befreundet gewesen. Er hatte Emily geholfen, den Job im Gefängnis zu bekommen. Niemals würde er seine Erlaubnis dafür geben, was diese Männer hier vorhatten.


  „Ich fürchte, der Direktor ist im Moment nicht abkömmlich“, sagte der Lieutenant.


  „Bleiben Sie stehen“, warnte sie.


  Der Doktor und der Lieutenant kamen auf sie zu. „Machen Sie das hier nicht schwerer, als es ohnehin schon ist“, meinte der Arzt.


  Emily stürzt nach vorn zu dem Alarmknopf. Zwei Paar Hände schlossen sich um ihre Arme und rissen sie zurück.


  „Lassen Sie mich los!“ Sie trat wild um sich.


  „Die ganze Sache wird einfacher für Sie, wenn Sie kooperieren“, erklärte Underwood. „Erzählen Sie uns, was Devlin Ihnen gesagt hat.“


  Sie blickte hoch und sah, wie Dr. Lionel die Schutzkappe von der Nadel nahm. „Bleiben Sie mir damit vom Leib“, schrie sie und hoffte, dass sie nicht so verängstigt klang, wie sie sich fühlte.


  „Wir werden Ihnen nichts tun, Emily. Das hier ist nur ein bisschen Natrium-Thiopental, das Ihnen helfen wird, die Wahrheit zu sagen.“ Wahrheitsserum, dachte sie, und Entsetzen keimte in ihr auf. „Das dürfen Sie nicht tun.“


  Der Lieutenant, der ihren Arm festhielt, warf dem Doktor einen verärgerten Blick zu. „Setzen Sie ihr die Spritze, verdammt. Wir haben nicht viel Zeit.“


  Dr. Lionel hob die Spritze. Emily arbeitete seit drei Jahren für Lockdown. In ihrer Personalakte waren zwei Belobigungen eingetragen. Warum glaubten sie ihr nicht? Warum sollten die drei solche Mittel zur Informationsbeschaffung einsetzen, wenn sie, Emily, noch nicht mal den Hauch einer Ahnung hatte, was die Männer von ihr wollten? Was konnte so wichtig sein, dass man die Reputation von Lockdown aufs Spiel setzte? Oder sogar ihr Leben?


  Zieh einfach mal in Erwägung, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie scheinen.


  Devlins Worte kamen ihr in den Sinn. Sie sah zu Dr. Lionel. Die Nadel würde gleich in ihre Haut eindringen. Oh, gütiger Gott …


  „Der Erste, der sich bewegt, hat eine Kugel im Kopf.“


  Der Doktor erstarrte mitten in der Bewegung. Alle Blicke schossen zur Tür. Zack Devlin trat ein, seine Pistole hielt er auf Underwood gerichtet. Er schaute Emily an. „Bist du okay?“


  „Nein.“ Sie wich zurück, sah von Zack zu Underwood und dann wieder zu Zack. „Ich will wissen, was hier vor sich geht.“


  „Du standest kurz davor, das jüngste Opfer von Lockdown zu werden.“ Sein stechender Blick traf Underwood. „Bringt ihr jetzt schon eure eigenen Leute um?“


  „Du kommst hier niemals lebend raus“, höhnte der Lieutenant. „Niemand ist jemals aus diesem Gefängnis entkommen und hat lange genug gelebt, um davon zu erzählen.“


  „Ich konnte noch nie einer Herausforderung widerstehen.“ Devlins Mund verzog sich zu der bedrohlichen Imitation eines Lächelns. „Mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Hände auf den Rücken. Ihr alle. Jetzt.“


  „Er ist ein Mörder“, sagte Underwood zu Emily, während er sich auf den Zementboden legte. „Glauben Sie nichts von dem, was er sagt. Sie sind erledigt, Devlin!“


  Zack, der ihn ignorierte, ging auf Emily zu und strecke die Hand aus. „Gib mir deine Handfesseln.“


  Ganz taub von dem Schock und der Erkenntnis, dass sie ab jetzt nicht mehr zurückkonnte, löste sie die drei Plastikhandfesseln von ihrem Gürtel und reichte sie Zack. Sie sah zu, wie er die Hände der Männer hinter ihrem Rücken zusammenband.


  „Was tust du?“, fragte sie.


  „Dein Leben retten“, antwortete er nüchtern und schaute sie an. „Und mein eigenes. Komm jetzt.“


  Underwood hob den Kopf. „Ruinieren Sie nicht Ihr Leben, Emily. Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben. Zack Devlin ist ein irischer Terrorist. Ein sehr gefährlicher Mann, der Dutzende unschuldiger Menschen getötet hat.“


  Zack griff nach ihrer Hand, doch sie wich zurück, außerhalb seiner Reichweite. „Ich gehe nirgendwo hin, bis ich weiß, was zur Hölle hier gespielt wird.“


  „Sie glauben, ich hätte dir etwas erzählt.“ Er sah sie gleichmütig an, seine Miene war unergründlich. „Sie wollten dich mit Wahrheitsserum vollpumpen.“


  „Warum bist du zurückgekommen?“


  „Weil sie dich nach der Injektion getötet hätten.“


  Schaudernd schaute Emily zu den drei Männern hinüber, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen. Sie kannte Marcus Underwood seit drei Jahren. Sie konnte nicht verstehen, warum ein Mann in seiner Position solche Methoden anwandte. Was konnte sie schon wissen, was von solchem Wert für ihn war?


  Andererseits hatte sie die Spritze gesehen. Es gab keinen Zweifel, dass Dr. Lionel ihr das Wahrheitsserum hatte verabreichen wollen. Hatten sie den Verdacht, dass Zack ihr irgendwelche heiklen Informationen gegeben hatte? Glaubten sie, dass sie die Pistole eingeschmuggelt und ihm bei der Flucht geholfen hatte? Was sollte sie sich bei alldem denken?


  „Du musst mir vertrauen.“ Zack sagte die Worte kühl und ruhig, aber sie hörte die Anspannung, die sich dahinter verbarg. „Sie bringen dich um, wenn du bleibst.“


  „Nenn mir einen Grund, warum ich mit dir gehen sollte“, verlangte sie.


  Er warf einen raschen Blick auf die Uhr an der Wand. „Für den Anfang reicht vielleicht der Grund, dass hier in ungefähr dreißig Sekunden die Hölle losbricht.“


  Emily war absolut sicher, dass die Hölle bereits losgebrochen war. Sie fragte sich, wie die Situation noch schlimmer werden sollte, als eine Explosion das Gebäude erschütterte.


  3. KAPITEL


  „Lauf!“


  Zack wartete nicht, bis sie seinem Befehl gehorchte. Er ergriff ihre Hand und riss Emily aus dem Umkleideraum hinaus in den Hauptkorridor.


  Eine ohrenbetäubende Sirene schrillte im gleichen Rhythmus, in dem die roten Warnleuchten an den Wänden blinkten. Er hielt ihre Hand fester und zog Emily zum Personaltunnel, durch den sie auf den Parkplatz gelangten. Dort würde ein SUV mit Allradantrieb auf ihn warten – ein Gruß von seinem Kontaktmann bei MIDNIGHT. Ein Mann, den Zack nur zu gerne vor Dankbarkeit abgeknutscht hätte, wenn er hier wäre.


  Unglücklicherweise wollte Emily lieber Antworten haben als laufen. Störrisch befreite sie sich aus seinem Griff und stellte ihn, gleichzeitig verängstigt und wütend dreinschauend, zur Rede. „Was hast du getan?“, wollte sie wissen. „Was hast du in die Luft gejagt? Wenn du jemanden verletzt hast …“


  „Ich habe niemanden verletzt“, schnitt er ihr das Wort ab.


  „Verdammt noch mal, ich habe doch die Explosion gehört.“


  „Was du gehört hast, war eine Art Rauchgranate. Ich habe nur einen Zeitzünder hinzugefügt. Viel Lärm und Qualm, aber kein Feuer, keine Zerstörung. Das ist eine Ablenkungstaktik.“


  „Warum sollte ich dir glauben?“


  „Vielleicht ziehst du es ja vor, wieder zurück zu diesen netten Kerlen zu gehen, die dir die Spritze verpassen wollten.“ Er trat auf sie zu und umfasste ihre Schultern. Als sie versuchte, sich loszumachen, verstärkte er den Druck so weit, dass sie still hielt und ihm zuhörte. „Bitte, wir haben keine Zeit, das hier zu diskutieren. Wenn wir hier nicht sofort rauskommen, werden sie uns umbringen.“


  „Aber warum?“


  Meinetwegen, dachte er bitter, wobei die alten Schuldgefühle in ihm hochstiegen. Die Erinnerung an Alisas Tod überfiel ihn mit scharfer, grausamer Deutlichkeit.


  Rasch schob er die Gedanken an die Vergangenheit beiseite und blickte über die Schulter. „In ein paar Sekunden wird es hier nur so wimmeln von Männern, die den Befehl haben, uns auf der Stelle zu töten. Wenn wir jetzt nicht verschwinden, sind wir erledigt.“


  Obwohl sie sich hartgesotten gab und diese Fassade wie einen Schild vor sich hertrug, fiel ihm auf, wie blass und verstört sie aussah. Er spürte, wie ihr Körper unter seinen Händen zitterte. Zack konnte es ihr nicht verübeln, dass sie Angst hatte und ihm nicht glaubte. Sie hielt ihn für einen Gefangenen, der zu fliehen versuchte. Doch er wusste, dass sie einen guten Instinkt hatte. Und dass dieser Instinkt ihr riet, ihm Glauben zu schenken. Wenn er sie nur dazu bringen konnte, auf ihre innere Stimme zu hören.


  „Vertrau mir“, sagte er eindringlich. „Ich erzähle dir so viel, wie ich kann, wenn wir in Sicherheit sind.“


  Als er nach ihrer Hand griff, zog Emily sie nicht fort. Sie rannten so schnell sie konnten den Korridor entlang und liefen um eine Ecke, hinter der ein weiterer Flur lag. Vor ihnen bewachten zwei Officer den Metalldetektor, den das Personal passieren musste, bevor sie den Tunnel erreichten.


  Abrupt stoppte Zack und lief rasch zurück, außer Sicht. „Verdammt.“


  „Was ist los?“


  „Der Metalldetektor.“ Er zog die Pistole aus dem Hosenbund, sah sie sehnsüchtig an und warf sie dann in eine dunkle Ecke. „Lass uns hoffen, dass diese Sache so ausgeht, wie ich mir das wünsche.“


  Beide Männer sahen hoch, sowie Zack und Emily sich näherten. Ein Anflug von Furcht stieg in ihm auf, als sie ihre Waffe auf ihn richteten.


  „Bleibt genau dort stehen“, befahl der erste Mann. „Zeigt mir eure Ausweise. Jetzt.“


  Zack holte den Ausweis, den er zusammen mit der Uniform aus dem Umkleideraum gestohlen hatte, aus dem Mantel. Das Foto darauf ähnelte ihm noch nicht einmal ansatzweise. Er konnte nur hoffen, dass es dem Officer nicht auffallen würde.


  „Was für eine Scheißnacht für einen Alarm“, bemerkte er beiläufig.


  „Wie wahr“, murmelte der zweite Officer zustimmend.


  Aus dem Augenwinkel sah Zack, wie Emily ihren Ausweis vorzeigte und der Officer mit der schussbereiten Waffe an der Seite ihn genau betrachtete. Zack hielt seinen eigenen Ausweis dem Beamten hin. Seine Schultern verspannten sich, als der Officer erst das Foto ansah und dann ihn musterte. „Das ist nicht Ihr Bild“, stieß er aus.


  „Aber natürlich ist es das“, gab Zack lächelnd zurück.


  Der zweite Officer machte einen Schritt von dem Metalldetektor weg auf sie zu. „Gibt es ein Problem?“


  Zack lachte. „Er sagt, dies Bild sähe nicht so aus wie ich. Ich schätze, ich sehe einfach zu gut aus.“


  Argwöhnisch beäugte ihn der Mann. „Wo wollt ihr hin?“


  Zum ersten Mal ergriff Emily das Wort. „Der Sergeant hat uns losgeschickt, den Parkplatz zu bewachen. Ein Auge auf die Fahrzeuge zu werfen.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Wir müssen uns beeilen, Jungs, also entschließt euch endlich, ob das Foto nach ihm aussieht oder nicht.“


  Stirnrunzelnd gab der Officer Zack den Ausweis zurück. „Geht.“


  Das musste man Zack nicht zweimal sagen.


  Der Personaltunnel brachte sie zum Angestelltenausgang. Emily betätigte den Griff an der Doppeltür und schob sie auf. Die kühle Morgenluft ließ sie zittern.


  „Wohin jetzt?“, fragte sie.


  „Geh weiter.“


  Doch mitten auf dem Weg zum Parkplatz hielt Devlin an, als habe er etwas gehört, und schaute über die Schulter zurück zum Gefängnis. „Das ist zu einfach. Sie müssen uns mit den Kameras beobachtet haben.“


  „Wenn sie uns gesehen hätten, wären wir bereits in Arrest. Das SORT-Team baut keinen Mist.“ Das SORT-Team war die Gefängnisvariante eines SWAT-Teams, eines Spezialeinsatzkommandos.


  „Außer sie haben gar nicht die Absicht, uns in Arrest zu nehmen.“


  Sie rannten über den Parkplatz und einen Moment lang war nichts anderes zu hören als das Knirschen des Schnees bei jedem Schritt. Der Januarmorgen war eisig kalt. Von dem dunklen Himmel rieselte nur hier und da etwas Schnee herab, aber die Luftfeuchtigkeit war hoch, ein Vorbote für heftigen Schneefall.


  „Dort drüben.“ Er deutete auf einen großen weißen SUV, der weit hinten auf dem Parkplatz stand.


  „Jetzt fügst du deiner Liste von Vergehen auch noch Autodiebstahl zu?“


  „Mein Kontakt hat ihn mir hingestellt. Im Rad sind ein GPS-Gerät und ein paar andere nützliche Dinge versteckt.“ Er nahm ihre Hand und sprintete auf den Wagen zu. „Beeil dich.“


  Kontakt? GPS-Gerät? Nützliche Dinge? Dutzende Alarmglocken gingen gleichzeitig in Emilys Kopf los, wobei die meisten sie davor warnten, ihm auch nur ein Wort zu glauben. Sie wusste nicht, was hier los war oder wem sie trauen sollte. Das Einzige, das sie mit Sicherheit wusste, war, dass es sich bei diesem Mann um einen Gefangenen handelte. Und dass er auf der Flucht war. Und dass ihre Arbeitgeber von Lockdown davon ausgingen, dass sie ihm dabei geholfen hatte.


  Doch sie hatte keine Erklärung für das, was in dem Umkleideraum geschehen war. Hätten Marcus Underwood und seine Männer sie verletzt, wenn Zack nicht genau in diesem Moment aufgetaucht wäre? Über was für eine Information konnte er verfügen, die so wertvoll war? Emily kannte die Antworten nicht, aber bei den verschiedenen Möglichkeiten lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Sobald sie den SUV erreicht hatten, ging Zack direkt zum rechten Vorderreifen. Er kniete sich hin und öffnete ein kleines verborgenes Fach in dem Reifen. Emily beobachtete verblüfft, wie Zack unter anderem ein großes Knäuel Schnur und einen Satz Schlüssel herausholte. Nie zuvor hatte sie ein solches Fach gesehen. „Woher wusstest du, dass die Sachen da drin waren?“


  Grinsend warf er die Schlüssel in die Luft und fing sie mit einer Hand wieder auf. „Muss mein Glückstag sein.“


  Das blecherne Geräusch einer Kugel, die Stahl durchbohrte, unterstrich seinen Satz. Pling! Pling!


  „Runter!“


  Ehe sie reagieren konnte, wurde Emily zu Boden gerissen. Sie landete mit dem Gesicht im Schnee, und dann war Zack über ihr. Pling! Pling! Sein Körper zuckte bei jedem einzelnen Schuss. Sie spürte, wie ihre Nerven flatterten und Furcht in ihr hochstieg. Plock!


  „Verdammt!“


  Sie schaute hoch und sah, wie der rechte Vorderreifen platzte. Dann ergriff Zack ihre Hand und zog sie auf die Füße. „Lauf!“


  Sie hörte die Angst in seiner Stimme. Fühlte, wie die gleiche Angst durch ihre Adern raste. Das Adrenalin verlieh ihren Muskeln Kraft, und nach nur wenigen Schritten rannte sie so schnell, wie sie konnte.


  „Wohin?“, fragte Zack keuchend.


  „Mein Wagen. Auf dem Parkplatz.“


  „Dort befinden wir uns auf dem Präsentierteller.“


  Das Knallen der Gewehrschüsse erklang hinter ihnen. Gleißendes Flutlicht, so hell wie die Sonne, erstrahlte plötzlich. Die Außensirenen gingen los. Emily blickte über die Schulter und entdeckte ein Dutzend Männer vor dem Gefängnisgebäude.


  „Sie schießen auf uns!“, rief sie.


  „Ich weiß nicht, warum dich das jetzt überrascht.“


  Etwas, das sich wie der harte Schlag eines mit voller Wucht geworfenen Baseballs anfühlte, traf ihren Oberarm. Der plötzliche Schmerz ließ Emily aufschreien. Der Aufprall brachte sie aus dem Gleichgewicht, sie stolperte und ihre Beine gaben nach. Zacks Hand entglitt ihr, als sie zu Boden fiel.


  „Emily!“


  Sie hob den Kopf und sah, wie er mit angstverzerrtem Gesicht zu ihr zurücklief. Sie hatte Schnee in den Augen. In ihrem Mund. In ihrem Haar. An ihrer ganzen Vorderseite. Aus irgendeinem Grund brannte ihr Arm teuflisch.


  „Bist du getroffen?“ Er kniete sich neben sie und drückte sie an sich. „Bist du verletzt?“


  „Nein. Ich meine, ich glaube nicht …“


  „Verdammt!“


  Sie bekam mit, wie er einen Finger durch ein Loch in ihren Mantel steckte. Wie hatte das passieren können? Sollten die Scharfschützen des SORT-Teams nicht auf Zack schießen? Seit wann war sie denn das Ziel? „Oh, mein Gott.“


  „Du bist getroffen.“ Fluchend schaute er über die Schulter. Vier Männer in der vollen Kampfmontur des SORT-Teams waren nur noch zweihundert Meter entfernt und näherten sich rasch. „Kannst du laufen?“


  „Ich schätze, ich habe keine andere Wahl.“


  Er half ihr auf und sah sich um. „Wir brauchen einen Wagen.“


  „Der Fuhrpark.“ Sie deutete mit ihrem unverletzten Arm in die entsprechende Richtung. „Dort drüben.“


  „Dann los.“ Er griff nach ihrem gesunden Arm und zog sie hinter sich her zu den Garagen.


  Eines der vier Schwingtore stand halb offen. Emily und Zack duckten sich darunter hindurch und rannten in das Gebäude. Country-Musik plärrte aus einem Radio, das auf einer Werkzeugkiste stand. Zwei Geländewagen standen in den vorderen Parkbuchten. In der Ecke befand sich ein kleiner gelber Bulldozer. Außerdem entdeckten sie noch zwei Trucks mit dem Logo von Lockdown, Inc.


  Ein dürrer junger Mann im verschmierten Overall schaute von dem Motor auf, an dem er arbeitete. Als er Zack vor sich sah, wurde er bleich. „Sie sind der entflohene Häftling“, sagte er.


  „Ich bin dein schlimmster Albtraum, wenn du uns nicht sofort ein Auto gibst“, erwiderte Zack.


  Der junge Mann sah aus, als würde er gleich seine Zunge verschlucken. „Nehmen Sie, welches Sie wollen.“ Er deutete auf das Schneemobil. „Wenn ich Sie wäre, würde ich das hier nehmen. Laut Wettervorhersage werden wir einen Schneesturm bekommen.“


  Was konnte eigentlich noch alles schiefgehen, dachte Zack und lief zu dem Motorschlitten. Er warf dem Jungen einen drohenden Blick zu. „Wo sind die Schlüssel?“


  Der Mann hob eine zitternde Hand. „An dem Brett dort“, quetschte er heraus.


  Emily rannte los, riss die Schlüssel von einem Haken und schmiss sie Zack zu. Er fing sie mit einer Hand auf und sagte zu dem Jungen: „Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann nimmst du jetzt die Beine in die Hand und vergisst, dass du uns je gesehen hast.“


  Der Schraubenschlüssel, den der Junge in der Hand hielt, fiel klirrend zu Boden. Wortlos drehte er sich um und lief unter dem halb geöffneten Garagentor durch, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Emily sah ihm nach, wie er im dichter werdenden Schneegestöber verschwand. Sie hörte Stimmen und gebrüllte Befehle, die bis in die Garage drangen. Zweifellos verständigten sich das SORT-Team und die Wachen auf den Türmen über die Lage. Es war nur eine Frage von wenigen Minuten, bis sie das Gebäude stürmten.


  Irgendwo in der Ferne feuerte ein Gewehr Schüsse ab. Sie beobachtete, wie Zack ein kleines Bündel aus der Tasche holte und es neben einen der Trucks auf den Boden legte.


  „Gib mir den Benzinkanister“, befahl er.


  Kurz blickte sich Emily suchend um, bis sie den roten Kanister neben der Werkbank entdeckte. Sie schnappte ihn sich und reichte ihn Zack.


  „Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme.“ Er stellte den Behälter direkt neben das kleine Bündel. Anschließend flitzte er zu dem Schneemobil, griff sich zwei Helme und schwang sich auf den Sitz.


  „Komm her.“


  Sie ging zu dem Fahrzeug; ihr Arm brannte und pochte vor Schmerzen. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste sie und sie fragte sich, ob die Wunde schlimmer als ein Streifschuss war.


  „Bist du in Ordnung?“ Er sah sie eindringlich an. Dann nahm er einen der Helme und setzte ihn ihr behutsam auf.


  „Ach, mir geht’s super. Schließlich wurde ich in der letzten halben Stunde nur gekidnappt, angeschossen und angelogen von Menschen, die ich für die Guten hielt. Nein, natürlich bin ich nicht in Ordnung! Ich will wissen, was zur Hölle hier vor sich geht.“


  Ihre Blicke trafen sich, während er den Helmverschluss unter ihrem Kinn festzog. „Sieh mal, ich wollte dich da nicht mit hineinziehen. Aber ich kann dich hier nicht zurücklassen. Und es bleibt jetzt einfach keine Zeit dafür, dir das Warum zu erklären, okay?“


  Es war nicht okay, doch sie hatte nicht den Eindruck, dass es die Situation verbessern würde, wenn sie weiter auf Antworten bestand. Sie betrachtete das Loch in ihrem Mantelärmel. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie sah, wie Blut daraus hervorsickerte.


  Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, griff Zack vorsichtig nach dem Arm. „Sobald wir hier draußen sind, finde ich einen Ort, wo wir anhalten und uns um deinen Arm kümmern können. Ich bin Rettungssanitäter. Ich lasse es nicht zu, dass dir etwas geschieht.“


  Es war lächerlich, aber ein Blick in seine Augen reichte und sie glaubte ihm. „Ich kann einfach nicht fassen, dass sie auf mich geschossen haben.“ Von all den Dingen, die geschehen waren, beschäftigte sie das am meisten. Seit drei Jahren war sie Mitglied des Vollzugsteams von Lockdown. Ihre Kollegen waren zugleich ihre Freunde. Ihre Familie. Sicher hatte der Scharfschütze auf Zack gezielt.


  Oder nicht?


  Zacks Augen verdunkelten sich, er fixierte den Gurt seines eigenen Helms. „Ich werde mit diesem Ding wie ein geölter Blitz durch die Gegend rasen. Leg deine Arme um meine Taille und lass auf keinen Fall los. Hast du das verstanden?“


  Der Motor knurrte wie eine wilde Raubkatze, kaum dass sie den Platz hinter Zack eingenommen hatte und sich fest an ihn klammerte.


  Einen Augenblick später schleiften die Stahlblechkufen über den Betonboden. Funken schlugen, als das Gefährt wie eine Kanonenkugel durch das geöffnete Tor aus der Garage schoss.


  Draußen schaute Zack zu der Garage mit den Dienstfahrzeugen, wobei er etwas in der Hand hielt, das wie eine kleine Fernbedienung aussah. Er drückte einen Knopf und ließ das Gerät dann in seine Manteltasche verschwinden. „Halt dich fest!“


  Das Schneemobil stürzte los wie ein Rennpferd aus der Startbox. Emily verstärkte ihren Griff um Zacks Körper. Durch das Pfeifen des Windes drang das Geräusch von Schüssen und lautem Schreien an ihre Ohren unter dem Helm. Zack drehte scharf ab und verfehlte nur knapp einen Laternenmast. Sie steuerten auf eine Baumreihe zu, die sie zum Hügelvorland von Idahos Bitterroot Mountains führte, da explodierte hinter ihnen das Gebäude.


  Selbst in hundert Metern Entfernung konnte Emily den heißen Atem der Explosion noch spüren. Sie drehte den Kopf zur Seite. Ein riesiger, glühender orangefarbener Flammenball stieg in den morgendlichen Himmel auf.


  „Ich nehme an, das war keine Rauchgranate“, schrie sie, um das Dröhnen des Motors und das Heulen des Windes zu übertönen.


  „Nein“, rief Zack ihr über die Schulter zu. „Aber es verschafft uns vielleicht einen zeitlichen Vorsprung, wenn wir Glück haben.“


  „Wenn wir Glück haben?“


  „Ja.“ Er murmelte einen Fluch. „Wir haben bald kein Benzin mehr.“


  „Wie konnte das passieren?“ Marcus Underwood lief in dem Besprechungsraum wütend auf und ab.


  Lieutenant Riley Cooper stand bewegungslos wenige Meter daneben und schaute überall hin, nur nicht in die vor Zorn funkelnden Augen seines Vorgesetzten. „Wir haben nicht damit gerechnet, dass ein Insasse Hilfe von drinnen bekommt“, sagte er.


  „Sie haben nicht damit gerechnet? Es ist Ihre Aufgabe, mit allem zu rechnen!“


  Cooper schluckte. „Ich verstehe.“


  „Ich möchte sie tot oder lebendig – und das gestern!“


  „J…ja, Sir.“


  Die sieben Männer, die das SORT-Team des Gefängnisses bildeten, rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum, während ihr Chef heruntergeputzt wurde.


  „Die Frau auch?“, fragte einer der Männer nach einer kurzen Pause.


  „Sie ist eine Komplizin und vermutlich bewaffnet und extrem gefährlich. Mein Gott, sie hat für ihn eine Schusswaffe ins Gefängnis geschmuggelt.“ Underwood musterte die Gesichter der Männer, die er damit beauftragt hatte, Zack Devlin und Emily Monroe zu jagen und zu töten. „Sie alle haben die Aufzeichnung der Sicherheitskamera gesehen. Sie und Devlin haben seine Flucht offensichtlich von langer Hand geplant. Er ist im Besitz von Sprengstoff, Antipersonenminen und mindestens einer halb automatischen Waffe. Ich muss niemanden von Ihnen daran erinnern, wozu dieser Mann fähig ist.“


  Keiner hatte dem etwas entgegenzusetzen. Underwood hatte dafür gesorgt, dass jeder Mann in diesem handverlesenen Team die Akte gelesen hatte, die er über den berüchtigten irischen Terroristen Zack Devlin angelegt hatte. Soweit diese Männer wussten, hatte Devlin die letzten zehn Jahre damit verbracht, wahllos Menschen umzubringen. Männer. Frauen. Kinder.


  „Dies ist ein Wettlauf gegen die Zeit, Gentlemen“, fuhr Underwood fort. „Es liegt in Ihrer Verantwortung, diesen Mörder und seine Komplizin aufzuhalten, bevor sie wieder töten. Es liegt in Ihrer Verantwortung, sie tot oder lebendig zurückzubringen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Eine Minute lang herrschte Schweigen.


  „Die Besprechung ist vorbei“, verkündete Underwood.


  Rasch erhoben sich die Männer, griffen nach ihren Waffen und der Ausrüstung und drängten zur Tür.


  Dr. Lionel stellte gerade seine Unterlagen zusammen, als Underwood sich ihm näherte. „Konnten Sie den GPS-Sender lokalisieren und entfernen, bevor er entkam?“, fragte Underwood.


  „Er war unter seine Haut implantiert.“ Der Arzt zog eine kleine versiegelte Plastiktüte aus der Akte und hielt sie hoch. „Ich holte ihn raus, kurz bevor er mich überwältigte.“


  Underwood nahm die Tüte und betrachtete den winzigen Chip. „Scheint auf dem neuesten Stand zu sein.“


  „Das ist es. Doch egal, für welche Behörde er auch arbeitet – ohne den Sender können sie ihn nicht orten.“


  Der Lieutenant kam auf die beiden Männer zu. „Devlin hat in einem solchen Sturm keine Chance, zumal wenn sieben meiner besten Männer ihm auf den Fersen sind.“


  „Ich hoffe zu Ihrem eigenen Besten, dass Sie recht haben.“ Underwood sah zu Dr. Lionel. „Ich möchte nicht, dass unsere Fortschritte mit RZ-902 ins Stocken geraten.“


  Der Doktor nickte. „Wir beginnen die nächste Phase ganz wie geplant.“


  „Hervorragend. Sie wissen, was ich von Verspätungen halte.“ Marcus Underwood ließ die Tüte fallen und zertrat das GPS-Gerät mit dem Schuh. „Ich hasse Warten fast ebenso sehr, wie ich unerledigte Dinge hasse.“


  4. KAPITEL


  Zack trieb das Schneemobil zu gefährlicher Geschwindigkeit hoch, während er zwischen Bäumen und aus dem Schnee ragenden Felsen durchjagte. Der Motor unter ihm röhrte und kreischte wie im Todeskampf. Wind und Schnee prasselten auf seinen Körper und auf das Visier des Helms. Sogar über das Tosen des Windes hinweg hörte er die Rotorblätter eines Hubschraubers über ihnen. Er sah den Lichtstrahl des Suchscheinwerfers, der wie ein weißer Tornado durch die Landschaft irrte. Wenn man sie aufspürte, war es vorbei. Nicht nur für ihn, sondern auch für die Frau, die er in diese Sache hineingezogen hatte.


  Er unterdrückte einen Fluch und schaltete den Scheinwerfer des Schneemobils aus. Emily zuckte hinter ihm zusammen. „Du kannst doch dieses Ding nicht ohne Licht fahren!“


  Er hatte keine andere Wahl. Der Scheinwerfer machte sie zur leichten Beute. Von Dunkelheit umhüllt, benötigte er seine ganze Konzentration, um den Bäumen und Felsbrocken auszuweichen. Stumm betete er, dass er sie nicht gegen irgendwas Hartes steuerte. Bei dieser Geschwindigkeit würde ein Unfall fatale Folgen haben.


  „Ich weiß, was ich tue“, sagte er.


  Er erinnerte sich an die Karte von der Umgebung des Gefängnisses, die er studiert hatte. Die Hauptstraße, die zu dem kleinen Nest Salmon führte, musste direkt vor ihnen liegen. Er war mit dem Vorgehen bei einer Fahndung vertraut genug, um zu wissen, dass sie das ganze Gebiet absperren und Straßensperren errichten würden. Auf der Landkarte war ihm eine wenig befahrene Landstraße aufgefallen, die sie nach Westen in die Bitterroot Mountains bringen würde. Das Gelände war vermutlich ziemlich unwegsam, doch mit dem Hubschrauber über ihnen hatte Zack keine andere Wahl, er musste dieses Risiko eingehen.


  Der Weg gabelte sich. Ohne die Geschwindigkeit zu drosseln oder zu zögern, bog Zack scharf nach links. Bäume und Felsbrocken zogen an ihnen vorüber, während er das Schneemobil mit rasender Geschwindigkeit die enge Straße entlangjagte. Er brachte sie in eine heikle Situation, aber beschossen zu werden erschien ihm noch gefährlicher. Also beugte er sich vor und drehte den Gashebel bis zum Anschlag.


  Richtung Westen gab es keine Städte oder Dörfer. Nur die weite Wildnis des Salmon Nationalparks. Wenn sie Glück hatten, stießen sie vielleicht auf eine Ranch, wo sie telefonieren konnten. Doch selbst wenn sie die Gelegenheit hätten, wusste Zack nicht, wen er anrufen sollte. Offenbar hatte ihn jemand von der Agency verraten. Er hatte keine Ahnung, wer und warum. Aber das würde er noch herausfinden. Und dann würde es ihm ein großes Vergnügen bereiten, dieser Person jeden Knochen im Leib zu brechen.


  Allerdings musste er, um das tun zu können, natürlich erst einmal am Leben bleiben. Und das bedeutete, dass er den Hubschrauber loswerden musste.


  Instinktiv duckte er sich, als der Lichtkegel des Suchscheinwerfers über sie hinwegstrich. Er wollte weiter beschleunigen, noch mehr aus dem Motor herausholen, aber das Schneemobil hatte bereits die absolute Höchstgeschwindigkeit erreicht. Verdammt!


  Der Suchscheinwerfer erfasste sie erneut, jedoch leuchtete er sie diesmal direkt an.


  „Sie haben uns im Visier“, rief Emily.


  „Nicht für lange“, gab Zack zurück. „Halt dich fest.“


  Er schwenkte nach rechts und einen Augenblick lang wurden sie von den Pinienbäumen verdeckt, die entlang der Straße wuchsen. Doch sowie sie aus dem Schutz der Bäume hervorbrachen, traf sie wieder der Lichtkegel.


  Obwohl ihn der von den Rotorblättern hochgewirbelte Schnee immer wieder blendete, hielt Zack den Lenker fest in den Händen und schaffte es mit den Bäumen als Orientierung, das Schneemobil auf der Straße zu halten. Der Hubschrauber über ihnen flog tiefer und kam immer näher und näher …


  Plötzlich durchschlug eine Kugel die Plexiglasscheibe an der Front. Die Furcht kristallisierte sich zur kalten, eisigen Angst, als er begriff, dass mindestens ein Scharfschütze an Bord des Hubschraubers sein musste. Und dass er und Emily sich in seinem Fadenkreuz befanden. Er wusste nicht, ob es vor ihnen genug Baumbestand gab, um ihnen ausreichend Deckung zu bieten. Wenn er sich nicht rasch etwas einfallen ließ, würden sie erschossen werden …


  Dann zerbarst die Frontscheibe. Splitter von Plexiglas trafen sein Visier und seine Brust. Durch den aufgewirbelten Schnee erspähte Zack eine Öffnung zwischen den Bäumen auf der rechten Seite. „Halt dich fest!“, rief er nach hinten und drehte von der Straße ab.


  Das Schneemobil holperte über einige gefällte Holzstämme und schneebedeckte Felsen so groß wie ein Basketball. Er spürte, wie Emily ihn fester umklammerte. Selbst im Chaos dieser unkontrollierten Fahrt und mit dem Wissen, dass der sichere Tod nur einen winzigen Fehler entfernt auf sie wartete, schwor sich Zack, ihr Leben zu retten. Sie mochte zwar bei Lockdown angestellt sein, dennoch hatte er nicht den Eindruck, dass sie in die Sache mit RZ-902 involviert war. Und das hier hatte sie mit Sicherheit nicht verdient.


  Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Fels von der Größe eines Autos vor ihnen auf. Zack riss den Lenker scharf nach links. Das Schneemobil geriet in eine gefährliche Schieflage, doch er legte sich in die Kurve, sodass er sich auf den Kufen halten konnte. Er blickte nach hinten, um nach dem Hubschrauber Ausschau zu halten, und bemerkte zu seiner Überraschung, dass er nirgendwo zu entdecken war.


  „Siehst du den Hubschrauber?“, schrie er.


  „Ich glaube, er ist geradeaus geflogen, als wir zwischen den Bäumen verschwunden waren“, antwortete Emily.


  Das würde nicht lange so bleiben. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass die Leute von Lockdown mit Nachtsichtgeräten ausgestattet waren. Vermutlich besaßen sie außerdem Infrarottechnik, die ähnlich effektiv war, nur dass sie die Körperwärme aufzeichnete. Mitten im Schnee würden er und Emily wie ein neonfarbenes Blinklicht leuchten.


  Zack sah auf die Tankanzeige, die schon seit ihrer Flucht aus dem Gefängnis auf „Leer“ stand. Im günstigsten Fall hatten sie noch genug Benzin, damit sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone herauskamen.


  Der Baumbestand lichtete sich, und Zack raste mit dem Schneemobil wie ein Wahnsinniger weiter. Obwohl er die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, konnte er erkennen, dass offenbar eine alte Skipiste vor ihnen lag. Das Gelände war ziemlich steil, aber zum großen Teil frei von Bäumen. Er lenkte den Motorschlitten schräg nach oben.


  Der Schnee fiel jetzt immer dichter und schwerer. Wenn das schlechte Wetter anhielt, war es gut möglich, dass der Hubschrauber landen musste. Falls es ihnen gelang, ein Haus zu erreichen oder einen Autofahrer anzuhalten, konnten sie vielleicht doch noch lebendig aus dieser Sache herauskommen.


  Die Hoffnung schmolz dahin wie eine Schneeflocke in der Sonne, denn urplötzlich bockte das Schneemobil. Zu spät sah Zack die drohende Felskante. Er drückte mit aller Kraft auf die Bremse und riss den Lenker nach rechts. Schnee spritzte hoch in die Luft, als das große Gefährt wendete. Zu seiner Linken sah er die gähnende schwarze Leere, aber immer noch befanden sie sich auf festen Boden. Einen Augenblick lang glaubte er, sie würden es schaffen. Dann gab der Schnee unter ihnen nach.


  „Spring!“, rief er Emily zu.


  Die Warnung kam zu spät. Der Motorschlitten kippte nach vorn. Der Motor heulte auf, als das Schneemobil auf den Abgrund zustürzte.


  Emily kreischte auf. Die Panik in ihrer Stimme traf ihn wie ein Messerstich. Er wollte sich zu ihr umdrehen und ihr sagen, dass er dies alles nicht gewollt hatte. Er hatte niemals gewollt, dass ihr etwas zustieß …


  Doch als das Schneemobil in den freien Fall überging, konnte Zack nichts anderes mehr tun, als zu beten.


  Emily war nicht sicher, wie und wann sie den Griff um Devlin gelockert hatte. Bis vor einem Moment hatte sie sich noch fest an ihn geklammert. Nun segelte sie durch die Luft und sah einem unvermeidlichen Aufprall entgegen, der sie vermutlich beide umbringen würde. Verdammter Häftling. Wenn sie ihre Waffe dabei hätte, würde sie sie ziehen und ihn erschießen.


  Sie prallte krachend auf harten Untergrund, sodass ihr die Luft wegblieb. Nebenan hörte sie ein weiteres Krachen, danach wurde es ganz still in der Welt. Mehrere Sekunden lang lag sie einfach nur da und rang nach Atem. Als sie die Augen öffnete, nahm sie als Erstes wirbelnde Schneeflocken wahr. Die Spitzen der Pinien wogten im Sturm. Sie hörte, wie der Wind durch das Geäst heulte.


  Sie war in Tiefschnee gefallen, der ihren Aufprall gedämpft hatte. Sie bewegte sich ein wenig, um zu überprüfen, wie viel sie abbekommen hatte. Im Großen und Ganzen war sie unverletzt. Stöhnend rollte sie sich auf die Seite, setzte sich auf und schaute sich um.


  Sie befand sich auf einer ziemlich steilen Schräge, auf der der Schnee gut einen halben Meter hoch lag. Neben ihr stand ein abgebrochener Pinienschössling, neben dem ein großes Stück von der Verschalung des Schneemobils gelandet war. Es musste beim Aufprall abgerissen worden sein. Etwa sechs Meter weiter unten lag der Motorschlitten auf der Seite. Der Motor zischte und qualmte.


  Langsam kam Emily auf die Füße. Ihre Arme und Beine zitterten, als sie sich den Schnee von der Kleidung abklopfte. Sie schaute nach oben und stellte fest, dass sie über die Felskante gefahren und ungefähr sechs Meter nach unten gestürzt waren. Ein tiefer Fall. Sie hatte Glück, dass sie das heil überlebt hatte, und fragte sich, ob Devlin ebenfalls verschont geblieben war.


  „Devlin?“, rief sie laut.


  Bewegungslos verharrte sie und lauschte auf eine Antwort, doch nichts regte sich. Obwohl Devlin ein entflohener Häftling war, der sie als Geisel genommen und sie fast zu Tode gefahren hatte, war der Gedanke beunruhigend, hier ganz allein mitten im Nirgendwo zu sein. Zumal sie mehr und mehr davon überzeugt war, dass bei Lockdown irgendetwas Finsteres und Todbringendes vor sich ging.


  Sie musste sich nach unten zu dem Schneemobil vorarbeiten, um nach Devlin zu sehen. Emily bewegte sich auf die Felsplatte zu. „Du bist besser am Leben, Devlin“, murmelte sie keuchend, während sie durch den tiefen Schnee stapfte. „Weil ich dir den Hals mit bloßen Händen umdrehen …“


  Das Geräusch eines knackenden Zweiges ließ sie verstummen. Erschrocken drehte Emily sich um – und stand vor Zack Devlin, der sie anstarrte. Zum ersten Mal, seit er sie gekidnappt hatte, wirkte er erschüttert. Die Blässe seines Gesichts wurde durch das schwarze Haar noch betont. Blut sickerte aus einer Wunde an seiner Schläfe. Wie schwer war er verletzt?


  „Bist du verletzt?“, fragte er.


  Die Frage verblüffte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich irgendwelche Gedanken über ihr Wohlbefinden machte. „Wenn man bedenkt, dass du mich gerade durch einen Sturz von der Felskante hast umbringen wollen, würde ich sagen, dass es mir besser als erwartet geht. Was zum Teufel hat dich da geritten?“


  „Vielleicht hättest du lieber eine Kugel in den Rücken bekommen.“


  Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. Wer auch immer in dem Hubschrauber gesessen hatte, hatte gezielt auf sie geschossen. Und es schien ihn nicht allzu sehr gekümmert zu haben, wen von beiden er traf. Eine zutiefst verstörende Tatsache.


  „Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten deine Kumpels im Gefängnis Schweizer Käse aus dir gemacht“, meinte er.


  „Sie haben auf dich gezielt“, erwiderte sie. „Nur für den Fall, dass du es nicht weißt: Das ist der Standardbefehl, wenn ein Insasse einen Officer als Geisel nimmt und flüchtet.“


  Er wandte den Blick von ihr ab und blickte nach oben in den Himmel, als wolle er die Stärke des Sturms abschätzen. Sein Profil war markant mit der geraden Nase und dem fein konturierten Mund. Emily wusste nicht, warum, doch der Anblick seiner Lippen ließ sie an den Kuss im Umkleideraum denken. Sich ausgerechnet jetzt daran zu erinnern war auf lächerliche Art und Weise unpassend, wenn man die Situation bedachte. Aber nichts daran änderte etwas an dem, was dieser Kuss in ihr ausgelöst hatte …


  Widerstrebend sah sie weg, wischte sich den letzten Schnee von ihrem Mantel und der Hose und schaute sich um. Unter anderen Umständen hätte sie die Schönheit der Nacht vielleicht genossen. Der heftige Schneefall wirkte vor der Kulisse der bewaldeten Berge und des nächtlichen Himmels einfach wunderschön. Aber irgendwo mitten im Nirgendwo zu stehen, gemeinsam mit einem flüchtigen Häftling, der sie beinahe umgebracht hätte, erstickte jede aufkommende Freude im Keim.


  „Wir haben Glück gehabt“, sagte er. „Der Hubschrauber musste vermutlich landen wegen des Sturms.“


  „Oh ja, da fühle ich mich ja gleich viel besser“, entgegnete sie schnippisch. „Und wenn wir wirklich Glück haben, sind wir bis Tagesanbruch unter Schnee begraben.“


  Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ ihr die Härchen auf den Armen zu Berge stehen. Eine andere Form von Unbehagen breitete sich in ihr aus. Emily wusste nichts über ihn und über das, was er getan hatte. Es musste brutal und grausam gewesen sein, wenn er im Bitterroot Super Max gelandet war. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wozu er fähig war. Oder was er ihr antun könnte …


  Entschlossen, diesen Gedanken nicht an sich heranzulassen, streckte sie das Kinn vor und sah Devlin trotzig an. „Und was schlägst du vor, was wir jetzt tun sollen, Einstein?“


  „Zuerst und am allerwichtigsten: Wir bleiben am Leben.“


  Das konnte sich unter den gegebenen Umständen als recht schwierig erweisen. Emily wollte sich damit nicht zufriedengeben.


  Er seufzte und deutete auf das Loch in ihrem Mantelärmel. „Irgendwann muss ich mir deine Schusswunde anschauen.“


  Inmitten des Kugelhagels und während der halsbrecherischen Fahrt mit dem Schneemobil hatte sie den Schmerz in ihrem Arm fast völlig verdrängt. Doch nun meldete er sich zurück. Sie spürte das Stechen und Brennen der Schusswunde und die feuchte Klebrigkeit des Blutes.


  „Warum haust du nicht einfach ab, solange du es noch kannst?“, fragte sie.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er einen Schritt auf sie zu trat. „Weil ich beim Ausbruch aus diesem Höllenloch nicht mein Leben riskiert habe, um dann fortzulaufen.“


  „Du brauchst mich nicht“, sagte sie. „Geh einfach und lass mich hier zurück.“


  „Wenn sie dich hier oder irgendwo anders finden, bist du so gut wie tot.“


  „Sie würden mich nicht …“


  „Und ob sie würden“, unterbrach er sie scharf. „Glaubst du etwa, diese Schussverletzung an deinem Arm war ein Unfall?“


  „Ich gehe davon aus, dass der Scharfschütze vom SORT-Team dich aufhalten wollte. Ich bin ihm in den Weg gekommen.“


  „Falls du vergessen hast, was im Umkleideraum geschehen ist, helfe ich deinem Gedächtnis gerne auf die Sprünge. Drei Männer. Einer von ihnen hatte eine Spritze, auf der dein Name stand. Verdammt, er wollte dir irgendein Wahrheitsserum injizieren. Wer weiß, was als Nächstes auf ihrem Plan stand.“


  Emily wollte alles abstreiten, doch das konnte sie nicht. Sie hatte die Spritze gesehen. Sie hatte die Blicke der Männer gesehen. Und sie hatte gewusst, was sie vorhatten. Aber warum?


  „Sie denken, ich hätte dir bei der Flucht geholfen“, murmelte sie benommen.


  „Sie glauben, dass du etwas weißt, was du nicht wissen solltest.“


  „Und was sollte das sein?“, fragte sie.


  „Zum Beispiel, warum mehrere Insassen des Bitterroot Super Max in den letzten sechs Monaten unter mysteriösen Umständen umgekommen sind.“


  Irgendetwas ging in dem Gefängnis vor. In den letzten sechs Monaten hatte sie persönlich von mindestens zwei Häftlingen gehört, die unerwartet gestorben waren. Das war der Grund, warum sie Fragen gestellt hatte. Das war der Grund, warum sie heute Morgen überhaupt auf die Krankenstation gegangen war.


  Aber dass die Menschen, für die sie seit drei Jahren arbeitete, imstande waren zu töten, war einfach undenkbar. Wieso war Devlin darüber informiert? Offenbar schien mehr hinter Zack Devlin zu stecken, als man auf den ersten Blick vermutete.


  „Woher weißt du, dass Insassen tot sind?“, hakte sie nach.


  „Das weiß ich, weil ich in den letzten vier Monaten beobachtete, wie mehrere Männer systematisch verschwanden. Gesunde Männer, die auf die Krankenstation geschickt wurden. Die meisten kehrten todkrank in ihre Zelle zurück. Einige von ihnen kehrten gar nicht mehr zurück.“


  War Devlin einfach nur ein geschickter Lügner, dessen persönliche Freiheit davon abhing, sie so zu manipulieren, dass sie ihm half?


  Allerdings war Emily im Grunde ihres Herzens klar, dass irgendetwas in dem Gefängnis vor sich ging. Sie wusste nur nicht, was.


  Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen …


  „Was geschieht mit ihnen?“, fragte sie, wobei sie ihre Stimme zu einem Flüstern absenkte.


  Er schaute sie direkt an. In seinen Augen entdeckte sie einen Schmerz, der zuvor nicht dort gewesen war, und sie wunderte sich, wo er herrührte. „Das sind Schrecken, die du dir nur in deinen schlimmsten Albträumen ausmalen kannst“, erwiderte er.


  Emily starrte ihn an und spürte, wie eisige Furcht in ihr hochkroch. Und diese Furcht hatte nichts mit dem Mann zu tun, der so dicht vor ihr stand, dass sie die Bartstoppeln auf seiner Wange sehen konnte. Was auch immer dieser Mann getan haben mochte, tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er nicht log, was Lockdown betraf.


  „Wer bist du?“


  „Ich bin der Mann, der versuchen wird, dein Leben zu retten, wenn du das zulässt“, antwortete er.


  „Du bist ein gefährlicher Strafgefangener auf der Flucht. Du hast mich als Geisel genommen …“


  „Und du wärst jetzt mausetot, wenn ich dich dort nicht herausgeholt hätte.“


  „Das kannst du nicht wissen.“


  „Sie hätten dich auf die gleiche Art und Weise umgebracht, wie sie in den letzten sechs Monaten unzählige andere umgebracht haben.“


  Er wirkte plötzlich müde, als er die Hand hob und den Schnitt an seiner Schläfe betastete. Seine Lippen verzogen sich angewidert, während er das Blut an seinen Fingerspitzen betrachtete. Er wischte die Finger an seiner Hose ab und sah sich um. „Hör zu, wir sollten mehr Abstand zwischen uns und dem Gefängnis bringen. Und dann müssen wir einen Unterschlupf finden. Ich habe das Gefühl, dass das Wetter eher schlechter als besser wird.“


  „Ich brauche eine Erklärung.“


  „Du verdienst es, am Leben zu bleiben.“ Er wandte sich ihr zu, seine Miene war angespannt. „Während wir hier sprechen, stellen sie vermutlich bereits ein Suchteam zusammen.“


  „Niemand, der noch alle Sinne beisammenhat, würde bei diesem Sturm ein Suchteam hinausschicken.“


  „Nein, aber ein Verrückter würde es tun. Für die Leute bei Lockdown steht zu viel auf dem Spiel, um uns entkommen zu lassen.“


  „Du benutzt immer noch den Ausdruck wir“, stieß Emily gereizt hervor. „Falls du nicht zufällig eine Maus in deiner Tasche …“


  „Ob es dir gefällt oder nicht, du stehst jetzt auf der Abschussliste von Lockdown. Deine einzige Chance, aus dieser ganzen Sache lebend herauszukommen, besteht darin, dich an mich zu halten. Wenn der Sturm nicht allzu schlimm wird, können wir sie vielleicht abhängen. Und dann kann ich uns vielleicht Hilfe besorgen.“


  „Hilfe von wem?“


  Er schaute zur Seite und presste die Zähne zusammen. Offenbar hatte ihre Frage größere Auswirkungen als beabsichtigt. „Wir müssen los“, erwiderte er. „In einer Stunde können wir unter Umständen nicht mehr die Hand vor Augen sehen.“ Er warf ihr einen Blick zu, bei dem sich ihr die Nackenhaare sträubten. „Das ist das Best-Case-Szenario, Emily. Wenn sich das Wetter bessern sollte, wird es in dieser Gegend nur so wimmeln von schwer bewaffneten Cops mit übernervösem Finger am Abzug. Und wenn sie uns zu fassen bekommen, werden wir uns wünschen, dass wir den Sturz von der Felskante nicht überlebt hätten.“


  5. KAPITEL


  Zack versuchte, das Schneemobil wieder zu starten, doch der Sturz von dem Felsen hatte sowohl die Kufen als auch den Motor beschädigt. Nachdem er kostbare Minuten verschwendet hatte, verwarf er die Idee, und er und Emily setzten sich zu Fuß in Bewegung.


  Er brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass keiner von ihnen für ein Outdoor-Abenteuer unter widrigsten Wetterbedingungen ausgerüstet war. Keine Mützen. Keine Handschuhe. Keine wasserfesten Stiefel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Kälte ihren Tribut in Form von Frostbeulen und Unterkühlung fordern würde. Zwei Probleme, dachte Zack, mit denen sie schon genug zu tun hatten, auch ohne dass der Berg von bewaffneten Männern gestürmt wurde, die darauf aus waren, sie zu töten.


  „Was zur Hölle kann eigentlich noch schiefgehen?“, murmelte er, während er durch den knietiefen Schnee stapfte.


  „Mutter Natur kann die Dinge immer noch ein bisschen interessanter machen.“


  Genervt, weil sie recht hatte, warf Zack Emily einen bösen Blick zu. In der letzten Stunde hatte der Wind zugenommen. Es heulte in den Baumwipfeln, als ob tausend Teekessel pfiffen. Der Schnee kam inzwischen von der Seite. Seine Ohren waren kalt. Seine Füße taub. Und auch wenn er es nicht gerne zugeben wollte, war er doch ziemlich sicher, dass sie sich verirrt hatten.


  Er rief sich die Landkarte in Erinnerung, die ihm sein Vorgesetzter bei MIDNIGHT zur Vorbereitung seiner Mission gegeben hatte. Avery Shaw hatte dafür gesorgt, dass Zack alles zur Verfügung stand, was er für den Einsatz benötigte. Lagepläne des Gefängnisses. Karten von der Umgebung. Hintergrundberichte über die Angestellten von Lockdown. Und über die Insassen.


  All diese Dinge nützten ihm einen verdammten Dreck in dieser Situation, in der er die Hand kaum vor Augen sah.


  Doch Zack wusste, dass in diesem Teil von Idaho die meisten Stürme aus nordwestlicher Richtung kamen. Er und Emily liefen gegen den Wind an, sodass sie vermutlich in Richtung Nordwesten gingen. Er erinnerte sich an eine Notiz auf der Landkarte, die auf eine verlassene Skihütte irgendwo in dieser Gegend hinwies. In den 1960er Jahren war sie sehr beliebt gewesen, war nun aber schon lange unbewohnt. Hoffentlich war das alte Gebäude noch nicht zerfallen. Und wenn er und Emily wirklich Glück hatten, würde dort kein Empfangskomitee von Lockdown lauern, um sie niederzuschießen.


  Einen knappen Meter vor sich sah er Emily, die gegen den Wind und den tiefen Schnee ankämpfte. Obwohl sie körperlich in relativ guter Verfassung zu sein schien, war sie doch schmaler als er und hatte zudem eine Schusswunde. Er konnte sich nur ansatzweise vorstellen, wie strapaziös dieser Marsch für sie war.


  „Ich glaube, vor uns liegt eine alte Skihütte“, schrie er laut, damit sie ihn trotz des tosenden Windes hörte.


  „Du meinst die alte Capello Hills Lodge?“


  „Steht sie noch?“


  „Gerade so. Ich habe sie nie gesehen, aber ein paar Kollegen haben dort im letzten Sommer bei einer Klettertour Station gemacht.“


  Zack musterte sie verstohlen. Sie stand nur einen Meter entfernt, dennoch konnte er in dem dichten Schneegestöber ihre Silhouette kaum erkennen. Gefährliche Bedingungen selbst für die erfahrensten Outdoor-Spezialisten. Innerhalb von nur einer Sekunde konnten sie getrennt werden und sich nicht wiederfinden. Im günstigsten Fall hätte er sie beide mit einem Stückchen Schnur verbunden. Da er jedoch dies nicht hatte, wählte er die nächstbeste Lösung.


  „Gib mir deine Hand!“, rief er und ging auf sie zu.


  Trotz der schlechten Sicht konnte er ihr das Erstaunen vom Gesicht ablesen. „Was?“


  „Damit wir uns nicht verlieren.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, griff er nach ihrer Hand.


  Sie zog sie kurz zurück, doch dann entspannte sich ihre Hand in der seinen. Ihre Haut fühlte sich wie Eis an. Mein Gott, sie war schon fast erfroren.


  Er hätte gern etwas getan, um sie warm zu halten, konnte sie aber nur mit sich ziehen und zu einem schnelleren Tempo animieren. „Wir sollten uns beeilen“, sagte er und betete innerlich, dass er die Hütte fand, bevor es zu spät war.


  Die Morgendämmerung zeigte sich als dunkelgrauer Streifen am Horizont. Das Licht erinnerte an eine partielle Sonnenfinsternis und verbesserte die Sicht nur unwesentlich. Noch immer fiel dichter Schnee, sodass man kaum weiter als einen Meter sehen konnte. Wenn er nicht die leichte Richtungsänderung des pfeifenden Windes bemerkt hätte, wäre Zack direkt an der Capello Hills Lodge vorübergelaufen. Aber aus zwanzig Metern Entfernung nahm er den Unterschied war, wo der Wind um den Verandavorbau peitschte. So hatten sie schließlich doch noch den Unterschlupf gefunden, den sie so dringend benötigten.


  „Jackpot“, stieß Zack hervor.


  Emily hinkte schon seit etwa einer Stunde hinter ihm her. Zack hoffte, dass ihre Erschöpfung und das langsame Tempo auf die schlechten Bedingungen zurückzuführen waren und nicht auf die Schusswunde. Obwohl er nach den Erfahrungen der letzten Monate nicht sehr gut auf Vollzugsbeamte zu sprechen war, wollte er nicht, dass ihr etwas zustieß. Den Tod einer Frau auf dem Gewissen zu haben war schon mehr als genug …


  Rasch verbot sich Jack jeden Gedanken an die Vergangenheit und führte Emily zu der Senke unterhalb der Veranda, wo die Hütte den besten Windschutz bot. Die Capello Hills Lodge war offenbar einmal ein Prachtbau gewesen, hatte ihre besten Tage jedoch schon lange hinter sich. Die glaslosen Vorderfenster waren mit Sperrholzplatten vernagelt worden, die inzwischen stark verwittert wirkten. Die einst rustikale Holzverkleidung war verbogen und verrottet. Irgendein Witzbold hatte ein Schild mit der Aufschrift „Betreten verboten“ an die Vordertür angebracht.


  Ganz sicher nicht, dachte Zack, während er das Schild vom Nagel zog und in den Schnee warf. Er versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie bewegte sich keinen Millimeter. Er wusste nicht, ob sie verschlossen oder verzogen war, allerdings würde er sich weder von dem einen noch von dem anderen aufhalten lassen.


  „Tritt zurück“, befahl er Emily.


  Sie ging zur Seite. „Wir könnten die Hinter…“


  Zack landete einen gezielten Tritt gegen die Tür, die nachgab. Staub wirbelte auf, als sie gegen die Wand knallte. Zack, der in diesem Moment gerne eine Waffe in der Hand gehabt hätte, betrat die Hütte und bedeutet Emily, ihm zu folgen. Er schloss die Tür hinter ihnen und stand dann ganz still da. Er lauschte und hoffte, dass sie allein waren. Er hörte draußen noch immer den Sturm wüten, doch die plötzliche Stille nach dem Tosen des Windes draußen war so tief greifend, dass es in seinen Ohren rauschte. Er dreht sich zu Emily um, wollte ihr sagen, dass sie an Ort und Stelle bleiben sollte, doch ihr Anblick ließ ihn erstarren. Ihr Haar war nass, und sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Gesicht war totenblass. Vermutlich hätte sie draußen in der Kälte nicht mehr lange durchgehalten.


  „Verdammt, du bist völlig unterkühlt“, sagte er, wobei sein Ton rauer als beabsichtigt ausfiel.


  „M…mir ist n…nur k…kalt.“


  Er nahm ihren Arm, um sie zu dem Kamin zu führen. Überrascht musste er feststellen, dass sie seine Hand abschüttelte und ihn herausfordernd ansah. Ihre Augen hatten die Farbe von altem Whiskey. Ihr Mund war sinnlich, mit vollen Lippen, wie ein heller Rubin, den man in Elfenbein gefasst hatte. Die Kombination dieser beiden Dinge traf ihn wie ein Faustschlag in den Bauch. Unwillkürlich wünschte er sich, deutlich mehr mir ihr zu tun, als sie nur zu berühren …


  „Für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen ist“, meinte sie. „Mir ist kalt, ich bin völlig durchnässt und außerdem ziemlich sauer. Ich wurde von Menschen, denen ich einst vertraute, beschossen und angelogen. Ich bin von einer Felskante gestürzt. Wurde von einem entflohenen Strafgefangenen durch einen Schneesturm gezerrt. Und ich habe eine Schusswunde am Arm.“ Ihre Augen blitzten vor Zorn, während sie einen Schritt näher trat und ihm ihren Finger mit so viel Wucht vor die Brust stieß, dass er einen Schritt nach hinten taumelte. „Ich möchte verdammt noch mal wissen, was zum Teufel hier vor sich geht. Und ich möchte es hier und jetzt wissen.“


  Zack starrte sie einen nicht enden wollenden Moment an. Erleichterung stieg in ihm auf, sowie er bemerkte, dass die Farbe in ihre Wangen zurückgekehrt war. Er fragte sich, ob das wohl auch so bleiben würde, wenn er ihr erzählte, was ihre Kumpels von Lockdown, Inc. vorhatten.


  Es würde ihr nicht gefallen, doch sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Denn dank ihm versuchten Marcus Underwood und seine Schlägertruppe nun, auch sie umzubringen. Es lag in Zacks Verantwortung, sie zu beschützen.


  Bei dem Gedanken zog sich sein Magen schmerzlich zusammen und Zack wurde leicht übel. Sein letzter Versuch, eine Frau zu beschützen, hatte mit ihrem Tod geendet. Würde er bei Emily ebenfalls versagen?


  „Ich werde ein Feuer anmachen“, sagte er. „Dann reden wir.“


  Emily sah zu, wie Zack weitere Holzscheite in das Feuer legte, das in dem steinernen, bis zur Decke reichenden Kamin loderte. Sie versuchte, nicht an das zu denken, was in den letzten vier Stunden geschehen war – und sich nicht vorzustellen, was als Nächstes passieren mochte. Da sie in diesem Teil von Idaho geboren und aufgewachsen war, hatte sie schon genug Winterstürme erlebt, um zu wissen, dass niemand zu ihrer Rettung auftauchen würde. Nicht die Polizei. Nicht das FBI. Nicht einmal das speziell ausgebildete SORT-Team des Gefängnisses, das für Lockdown arbeitete.


  Sie war auf sich allein gestellt.


  Mehr als alles andere brauchte sie Antworten. Sie musste wissen, wer Zack Devlin war und warum er sie als Geisel genommen hatte. Und noch dringender musste sie wissen, warum die Scharfschützen des Gefängnisses auf sie gefeuert hatten. Warum Marcus Underwood und Dr. Lionel kurz davor gewesen waren, ihr ein Wahrheitsserum zu injizieren. Warum Gefängnisinsassen unter mysteriösen Umständen starben …


  Schaudernd angesichts der vielen möglichen Erklärungen für all diese Vorkommnisse konzentrierte sie sich lieber wieder auf Devlin. Welche Geheimnisse mochten sich hinter all seinem irischen Charme verbergen? War er ein kaltblütiger, gefährlicher Killer? Wer war er wirklich?


  Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen …


  Was hatte er damit gemeint?


  „Das sollte uns vor dem Erfrieren bewahren.“


  Beim Klang seiner Stimme sah Emily auf und bemerkte, dass er sie mit einer irritierenden Intensität musterte. Die Iris seiner Augen war so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Dunkle Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht. Der Schnitt an der Schläfe stach scharf hervor. In den letzten drei Jahren als Officer in einem Hochsicherheitsgefängnis hatte Emily es mit vielen skrupellosen, brutalen Männern zu tun gehabt. Doch als sie in Zack Devlins glitzernde Augen schaute, dachte sie, dass er womöglich der Gefährlichste von allen war.


  Einen unbehaglichen Moment lang musterten sie einander. Emily hörte, wie der Wind um die alte Hütte heulte. Irgendetwas hämmerte im regelmäßigen Abstand gegen die Sperrholzplatte vorm Fenster, wie ein Geist, der Nägel einschlug. Das ganze Gebäude schien bei jedem Windstoß zu erzittern.


  Obwohl der Mann ihr gegenüber Gefahr ausstrahlte, fühlte sie sich dennoch auf merkwürdige Art und Weise sicher …


  „Warum setzt du dich nicht hier ans Feuer und lässt mich einen Blick auf deine Verletzung werfen?“, schlug er vor.


  Der Gedanke, näher ans Feuer zu rücken, war verlockend. Aber dass Devlin sie berühren würde, beunruhigte Emily – aus Gründen, die sie sich nicht eingestehen wollte.


  „Hör zu“, sagte er. „Ich weiß nicht, wie lang wir hier eingeschlossen sein werden. Wenn die Wunde schlimm ist, könnte sie sich entzünden und du wirst krank.“


  Er hatte recht. Eine unbehandelte Schussverletzung konnte zu einer Infektion führen und lebensbedrohlich werden. „Solange du gleichzeitig reden und erste Hilfe leisten kannst.“


  „Ich sehe mich mal um, ob ich ein paar Hilfsmittel zum Reinigen der Wunde finden kann.“ Er wandte sich ab und schritt durch einen gewölbten Durchgang.


  Sowie er fort war, erhob sie sich und wanderte herum. Der Hauptraum war höhlenartig gestaltet, mit hohen Decken und massiven Deckenbalken aus Holz. Der Boden war teils aus Stein, teils mit Parkett versehen und mit dem Staub und Schutt von Jahren bedeckt. Löcher klafften an den Wänden, wo einst Einbaumöbel und Bilder angebracht waren. Doch es war der steinerne Kamin, der den Raum dominierte. Vor vierzig Jahren musste dieser Ort vermutlich sehr eindrucksvoll gewesen sein.


  Der behagliche Geruch von brennendem Holz hing in der Luft. Aber trotz des Feuers herrschten in dem Raum noch Minustemperaturen. Sie ging zu der Bank hinüber, die Zack zum Feuer gezogen hatte, und setzte sich. Ihre Füße waren taub. Sie sah hinunter auf ihre Hände. Sie waren ganz rot und schmerzten vor Kälte. Ihr Haar und ihr Mantel waren feucht. Sie zog den Mantel gerade aus, da kehrte Zack mit vollen Händen zurück.


  „Das muss unser Glückstag sein“, sagte er.


  Emily fühlte sich nicht besonders glücklich. Tatsächlich, dachte sie, war dies einer der schlimmsten Tage ihres ganzen Lebens. „Hast du einen Erste-Hilfe-Kasten gefunden?“, fragte sie.


  „Ich habe ein bisschen Schnee in diesem Plastikbehälter geschmolzen und ein Stück Seife gefunden. Und zu guter Letzt noch eine Flasche mit Cognac, Jahrgang 1981.“


  „Ich glaube nicht, dass Cognac uns in unserer Situation helfen wird.“


  „Ganz im Gegenteil.“


  Sie verspannte sich, als er sich neben sie auf die Bank setzte und die Flasche öffnete. „Der ist ja auch nicht zum Trinken, obwohl ich angesichts des Alters des Cognacs vielleicht einmal dran nippen werde.“


  „Wenn du ihn nicht trinken willst, was willst du dann damit? Irgendwas in die Luft jagen?“


  „Cognac enthält viel Alkohol“, erklärte er. „Es wird brennen wie Teufel, aber er wird deine Wunde desinfizieren.“ Er grinste. „Und wenn du dabei bist, trinken wir den Rest.“


  Emily wollte sich von seinem Charme nicht einwickeln lassen. Dieser Mann hatte sie als Geisel genommen. Hatte sie mit ins Kreuzfeuer gezerrt. Hatte ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um sein eigenes zu retten. Und hat dich geküsst, wie du nie zuvor geküsst wurdest, erinnerte sie eine lästige kleine Stimme im Kopf. Bei dem Gedanken an den Kuss errötete sie. Verzweifelt versuchte sie, die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte, zu verdrängen. Doch Emily war immer aufrichtig mit sich selbst gewesen, und Zacks Kuss hatte sie auf eine Art und Weise berührt, wie es kein anderer Kuss in ihrem bisherigen Leben vermocht hatte. Was für eine Frau genoss es, von einem Häftling geküsst zu werden?


  Wie der Vater, so die Tochter …


  Den größten Teil ihres Erwachsenenlebens hatte sie ihren Vater für das gehasst, was er getan hatte. Dafür, dass er der Schwäche nachgegeben und die Uniform entehrt hatte, die er trug. Dafür, dass er sich und seine Familie erniedrigt hatte. War sie wie Adam Monroe?


  „Sieht so aus, als hättest du ganz schön viel Blut verloren.“


  Zacks Stimme riss sie aus den schmerzhaften Erinnerungen. Emily blickte ihn an und sah, dass er das Einschussloch in ihrem Mantel befühlte. Offenbar hatte sich der Stoff mit Blut vollgesogen.


  „Ich werde jetzt deinen Ärmel hochrollen und mir das mal anschauen, okay?“, fragte er.


  Sie nickte, verzog aber dennoch das Gesicht, sobald er sie berührte.


  „Tut das weh?“ Seine Finger streiften ihren Arm, als er den Hemdsärmel hochkrempelte.


  „Was meinst du?“ Ihr Magen rebellierte bei dem Bild, das sich ihr bot: aufgerissene Haut, verklumptes Blut.


  „Es ist nicht allzu schlimm“, erwiderte Zack.


  „Das sagst du nur, weil es nicht dein Arm ist.“


  „Das sage ich, weil es ein Streifschuss ist. Die Wunde hat stark geblutet, was ein gutes Zeichen ist. Du bist verletzt, doch es ist nicht allzu viel Gewebe beschädigt. Es ist nur eine Fleischwunde.“


  „Du hörst dich an, als ob du aus Erfahrung sprechen würdest.“


  Er hielt immer noch ihren Arm fest, während er ihr in die Augen schaute. „Vielleicht tue ich das ja.“


  Er tauchte ein kleines Handtuch in den Plastikbehälter mit Wasser und betupfte die Wunde. Weil Emily den Anblick der Verletzung nicht ertragen konnte, betrachtete sie seine Hände. Sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass sie unglaublich sanft waren.


  Mit Handtuch, Wasser und Seife säuberte er die Wunde. Obwohl der kleinste Druck schmerzte, versuchte Emily nicht zu stöhnen. „Tut mir leid“, sagte er. „Ich muss nur sicherstellen, dass keine Fremdkörper in der Wunde sind, die später zu einer Entzündung führen könnten.“


  Sie wünschte, er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass er ihr wehtun musste. Bei Häftlingen ging man nicht davon aus, dass sie nett waren. Oder gar sensibel und verständnisvoll. Oder dass sie die Art von Händen hatten, die eine Frau dazu brachten, nicht länger auf der Hut sein zu wollen.


  Aber Emily war immer auf der Hut. Im Berufsleben. Und auch im Privatleben. Sie hatte schon sehr früh gelernt, was passieren konnte, wenn man nicht vorsichtig genug war.


  „Das wird jetzt brennen.“


  Zacks Worte unterbrachen ihre Gedanken. Sie sah zu, wie er die Flasche Cognac öffnete und etwas Flüssigkeit über die Wunde tröpfelte. Der Schmerz trat unverzüglich und mit wütender Heftigkeit ein. Es war, als hätte ihr jemand glühende Asche direkt in die Wunde gerieben. Emily biss die Zähne zusammen, gab aber keinen Laut von sich.


  Er strich mit dem Daumen über ihren Arm, um den hinunterrinnenden Cognac fortzuwischen. Seine Berührung war so sanft und angenehm wie seine Stimme. „Geht es dir gut?“


  Trotzig schaute sie ihn an. „Es würde mir sehr viel besser gehen, wenn du mir sagst, wer du bist und was hier vor sich geht.“


  „Mein Name ist Zack Devlin. Ich arbeite als Agent für eine Abteilung der CIA, die als MIDNIGHT bekannt ist. Vor vier Monaten wurde ich undercover ins Bitterroot eingeschleust, denn allein im letzten Jahr sind mindestens zwölf Insassen unter verdächtigen Umständen gestorben. Mein Auftrag lautete, herauszufinden, warum diese Strafgefangenen umgekommen sind und wer dafür verantwortlich ist.“


  Emily spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Wie ihre Hände zitterten. Und trotz der Wärme des Feuers spürte sie, wie eine Eiseskälte sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


  „Ich habe noch nie etwas von MIDNIGHT gehört“, sagte sie, nachdem sie sich wieder etwas gefasst hatte.


  „MIDNIGHT ist eine geheime Sondereinheit innerhalb der CIA. Wir übernehmen Missionen, die niemand anders übernehmen würde. Die Missionen, von denen man niemals in den Sechsuhrnachrichten hört.“


  „Ich kann nicht glauben, dass die CIA das Leben eines ihrer Agenten aufs Spiel setzt, indem man ihn in ein Hochsicherheitsgefängnis wie das Bitterroot schickt.“


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, zog Zack seine Jacke aus und rollte den Ärmel seines Hemdes hoch, um einen tiefen, sehr präzise geführten Schnitt zu entblößen. Einer, der mindestens so stark geblutet hatte wie ihre Verletzung, dennoch hatte er kein Wort darüber verloren. Emily erinnerte sich, dass ihr das Blut am Morgen aufgefallen war, als er sie auf der Krankenstation überrascht hatte. Sie war davon ausgegangen, dass er Dr. Lionel bei einem kleineren operativen Eingriff überwältigt hatte. Nun war sie nicht mehr so sicher.


  „Mein Vorgesetzter bei MIDNIGHT trifft alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen, damit die Sicherheit seiner Leute gewährleistet ist.“ Er sah hinunter auf die Wunde, die sich auf der Innenseite seines rechten Arms befand. „Man hatte mir vor der Mission einen GPS-Sender implantiert, falls irgendwas passieren sollte und die Agency mich rasch orten müsste. In aller Herrgottsfrühe kamen heute zwei Wärter in meine Zelle, legten mir Fesseln an und brachten mich auf die Krankenstation, wo der Sender entfernt wurde.“


  „Woher wussten sie, dass er da war?“, fragte sie.


  Seine Miene verfinsterte sich. „Die einzige logische Erklärung ist die, dass meine Tarnung aufgeflogen ist.“


  Da sie sich noch nicht entschieden hatte, ob sie ihm glauben sollte, dass er ein Geheimagent sei, ging sie zur nächsten Frage über. „Warum sterben so viele Insassen?“


  „Je weniger du darüber weißt, desto …“


  „Hör auf mit dem Quatsch“, unterbrach sie ihn. „Ich will alles wissen.“


  Hörbar seufzte er und starrte ins Kaminfeuer. „Das Bitterroot Super Max ist das größte privatisierte Gefängnis im Land. Als Vollzugsbeamtin ist dir sicher bekannt, dass die Einrichtung durch die Regierung und auch durch einige staatliche Stellen kontrolliert wird. Allerdings bedeutet das nicht, dass diese Kontrollen sehr gründlich sind. Und es bedeutet nicht, dass man einige Dinge nicht verbergen kann.“


  „Was für Dinge?“


  Er sah ihr wieder ins Gesicht, und zum ersten Mal bemerkte Emily das Glimmen einer sehr finsteren Emotion, die sie nicht recht einordnen konnte.


  „Du weißt, welche Sorte von Männern im Bitterroot endet“, sagte er. „Mörder. Vergewaltiger. Es wurde für die gefährlichsten und gewalttätigsten Straftäter eingerichtet. In vielen Fällen haben sich Freunde und Familien aufgrund der grausamen Verbrechen von den Häftlingen abgewandt. Und manchmal haben sie einfach nur die sonntäglichen Besuche sattgehabt, sodass der Kontakt abbrach. Wenn diesen Insassen etwas geschehen würde, wäre niemand da, der irgendwelche Fragen stellt.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Vor einem Jahr wurde MIDNIGHT von einer anderen Agency kontaktiert. Eine Überprüfung der Gefängnisakten hatte ergeben, dass mehrere Gefangene unter mysteriösen Umständen gestorben waren. Insassen ohne irgendwelche Angehörigen, die Fragen stellen könnten … oder überhaupt Notiz von deren Tod nehmen würden. MIDNIGHT versuchte, sich ein Bild von der Situation zu machen, indem man einige Agenten als vermeintliche Inspekteure der Regierung einschleuste. Doch die Leute bei Lockdown verstehen es sehr gut, ihre Geheimnisse zu hüten. Sie sind zurückhaltend mit Informationen und noch zurückhaltender mit dem, was sie ihren eigenen Angestellten und ihrem Management erzählen. Als letzten Ausweg kam mein Vorgesetzter auf die Idee, dass ich undercover in dem Gefängnis ermitteln sollte, und ich habe den Auftrag angenommen. Ich wurde gründlich vorbereitet. Man hat mir eine neue Identität verpasst und gefakte Polizei- und Gerichtsakten über meine vermeintlichen Straftaten angelegt. Dann wurde ich als Häftling in das Gefängnis gebracht.“


  Emilys Gedanken überschlugen sich. „Was geschieht mit den Insassen?“


  „Ich glaube, dass Lockdown die Häftlinge für Versuche mit chemischen Waffen missbraucht.“


  Sie kannte die meisten der Gefängniswärter. Sie kannte Dr. Lionel und Marcus Underwood. Sie kannte Direktor Carpenter.


  „Völlig unmöglich, dass Lockdown etwas so Abscheuliches dulden würde.“


  „Ich habe die Folgen dieser Experimente mit eigenen Augen gesehen, Emily. Gesunde Männer, die wegen einer Lappalie auf die Krankenstation gebracht wurden und todkrank wiederkamen. Einige von ihnen litten an furchtbaren Hautverletzungen. Andere an schweren Atemwegserkrankungen. Gesunde junge Männer, verletzt und vergiftet und schreiend vor Schmerzen, als man sie in ihre Zellen zurücksteckte. Und das sind die, die noch gut dran waren, denn die meisten kehrten gar nicht zurück.“


  Emily konnte kaum verarbeiten, was er da sagte. Niemals im Leben hätte sie sich etwas so Kaltblütiges überhaupt nur vorstellen können. Bei dem Gedanken, dass die Menschen, die sie seit drei Jahren kannte und mit denen sie zusammenarbeitete, zu einer solchen Brutalität fähig sein sollten, drehte sich ihr der Magen um.


  Abrupt stand sie auf, ging auf und ab und lehnt sich schließlich an die steinerne Wand des Kamins. „Wie kannst du das alles überhaupt wissen? Du warst ein Insasse. Du hattest keinen Zugang zu den Krankenakten.“


  Er zögerte einen Moment. „Ich bin nicht der einzige Agent, der undercover in Bitterroot ermittelt.“


  „Aber wer ist …“


  „Das ist Verschlusssache.“


  „Wie praktisch.“


  „Zu deiner eigenen Sicherheit. Wenn Underwood denkt, dass du etwas weißt, und du ihm in die Hände fällst, dann, glaub mir, wird er jede ihm mögliche Methode anwenden, um aus dir herauszupressen, was ich dir erzählt habe.“ Er schaute weg und drückte die Lippen fest aufeinander. „Eingeschlossen Folter“, sagte er schließlich.


  Ein eisiger Schauder kroch ihr über den Rücken.


  „Die Insassen bekommen verdammt viel mehr mit, als ihr glaubt“, fuhr er fort. „Sie reden. Und wir sprechen hier von Männern, die ein gewalttätiges Leben führen. Diese Männer kann so leicht nichts erschrecken. Doch ich habe die Gespräche gehört. Und die Schreie. In den Monaten, in denen ich da war, habe ich hartgesottene, brutale Männer gesehen, die sich wie Kinder zusammenkauerten, um sich zu verstecken.“


  „Warum wurde nichts davon berichtet? Ich meine, wir haben einen Häftlingsbetreuer …“


  „Der ebenso gut Teil des Ganzen sein kann. Meinst du wirklich, irgendjemand wird seinen Mund aufmachen, wenn er das Risiko eingeht, zu Tode gefoltert zu werden?“


  Die Vorstellung ließ sie frösteln. „Für wen testet Lockdown diese Kampfstoffe?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte er, und sie konnte die Frustration in seiner Stimme hören. „Aber ich vermute, dass es irgendwo in den USA eine Fabrik gibt, die die chemischen Substanzen herstellt. Von dort aus werden sie zum Testen nach Bitterroot gebracht. Wenn sich der Kampfstoff als wirksam erweist, gehen sie damit auf den Schwarzmarkt. Weltweit. Lockdown, Inc. wird für das Beschaffen von Versuchskaninchen bezahlt, und niemand erfährt etwas von der ganzen Sache. Bitterroot ist der perfekte Ort dafür. Abgeschieden. Isoliert. Ohne Bewohner in der Nachbarschaft, die die tägliche An- und Abfahrt von Lastwagen bemerken würden. Ein solches Unternehmen könnte ohne Zwischenfälle ewig so weiterlaufen.“


  „Wer verschifft die Waffen?“


  „Das wissen wir nicht. Doch wie du dir vorstellen kannst, gibt es viele terroristische Vereinigungen und Schurkenstaaten, die alles daransetzen würden, leicht handhabbare chemische Waffen in die Hände zu bekommen.“


  „Was für eine Art von Waffen meinst du?“


  „Wir denken, dass die Substanzen, die im Bitterroot getestet werden, eine neue Generation chemischer Kampfstoffe darstellen. Giftgas, das in eine winzige Ampulle passt, aber innerhalb weniger Minuten Hunderte von Menschen töten kann. Wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis die Tests abgeschlossen und dieser Stoff einsatzfähig ist. Doch du weißt, was geschieht, wenn etwas so Tödliches in die falschen Hände gerät.“


  „Wenn einige der Insassen so ermordet werden, was geschieht mit ihren Leichen?“


  „Sie landen im Krematorium.“


  Nur zu gerne wollte Emily glauben, dass Devlin log. Dass er sich eine fantastische Geschichte ausgedacht hatte, um sie zur Kooperation zu bewegen. Aber zu vieles von dem, was er sagte, erklärte das, was ihr schon seit einiger Zeit verdächtig erschienen war.


  Sie musste jetzt nur noch überlegen, was sie deswegen unternehmen würde.


  6. KAPITEL


  Zack war noch nie gut im Warten gewesen, und das Warten darauf, dass der Sturm sich legte, bildete keine Ausnahme. Er verfluchte den Schnee, während er in dem großen Raum zum x-ten Mal auf und ab lief. Draußen wütete der Wind und traf die alte Hütte immer wieder mit Böen, die die Wände erschütterten. Ein, zwei Meter entfernt saß Emily auf der Bank. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und starrte ins Feuer.


  Es war ihm schwergefallen, mit anzusehen, wie blass sie geworden war, als er ihr von seinen Entdeckungen bei Lockdown erzählt hatte. Doch ihre Reaktion zeigte ihm zwei wichtige Dinge. Zum einen, dass sie ihm glaubte. Und zum anderen, dass sie nicht in die Sache verwickelt war. Er wollte der Tatsache, warum ihn diese beiden Umstände so zufrieden stimmten, lieber nicht allzu sehr auf den Grund gehen.


  „Was geschieht als Nächstes?“


  Zack hielt in seiner Hin- und Herlauferei inne und trat zu ihr. Sie wirkte zerbrechlich und sehr weiblich, wie sie mit dem Kinn in der Hand auf der Bank hockte und ihn aus diesen misstrauischen Whiskey-Augen anschaute. Aber auch wenn sie der Inbegriff weiblicher Schönheit sein mochte, wusste er doch sehr wohl, dass nichts Zerbrechliches an ihr war. Allerdings konnte er sich nicht erklären, warum er sich so verpflichtet fühlte, sie zu beschützen. Wenn man einen Blick auf seine bisherige Erfolgsbilanz in dieser Beziehung warf, war er vermutlich der Letzte, der sich für diesen Job eignete.


  „Wir warten, bis der Sturm nachlässt“, antwortete er ihr.


  „Wenn das, was du sagst, der Wahrheit entspricht, sind dann die Leute von der Agency nicht unterwegs, um uns zu suchen?“, fragte sie ungeduldig.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was meinst du damit, du weißt es nicht?“


  „Ich meine, dass es ein Problem geben könnte.“


  „Was für ein Problem?“


  Zack schwieg. Er wusste einfach nicht, wie er ihr beibringen sollte, dass er den eigenen Leuten nicht mehr trauen konnte. Er wollte es selbst nicht wahrhaben. Doch die Tatsachen ließen sich nicht ignorieren.


  „Hör zu“, begann sie. „Wenn der Sturm sich legt, wird es hier bald nur so wimmeln von Männern auf Schneemobilen und Skiern, ganz zu schweigen von den Hubschraubern.“


  „Das ist mir auch bewusst“, entgegnete er. „Verdammt noch mal.“


  „Wie sieht also dein Plan aus?“, wollte sie wissen.


  Zack kam sich wie ein Idiot vor, weil er keinen Plan hatte. Allerdings hatte er angenommen, er könnte auf die Agency bauen, wenn er in Schwierigkeiten geriet. „Ich muss an ein Telefon kommen“, sagte er.


  „Das ist dein brillanter Plan?“ Ihr Lachen kratzte an seinen Nerven wie Fingernägel, die über eine Kreidetafel fuhren. „Es tut mir ja leid, dass ich Ihnen das mitteilen muss, Mr Geheimagent, doch hier gibt es weit und breit kein Telefon.“


  Mit wachsendem Ärger wandte er sich ihr zu. „Hier muss doch irgendwo eine Ranch, eine Ranger-Station oder so etwas Ähnliches sein“, stieß er gereizt aus.


  „Wenn du wirklich als Agent für so eine mysteriöse Agency der Regierung tätig bist, warum kannst du dann nicht die Leute benachrichtigen, für die du arbeitest?“


  Zack hatte ihr nichts von dem Maulwurf erzählen wollen. Je weniger sie über die Mission und die Agency wusste, desto besser war es für sie. Aber dank ihm saß sie genauso tief im Schlamassel wie er. Sie verdiente es, dass er sie über den Ernst der Situation aufklärte, denn allmählich fragte er sich, ob sie diese Sache heil überstehen würden.


  „Ich glaube, dass jemand von der Agency meine Tarnung hat auffliegen lassen“, sagte er zögerlich.


  „Du meinst, jemand hat dich verraten?“


  „Das ist die einzige Möglichkeit, wie die Kerle hinter meine wahre Identität gekommen sein können.“


  „Mein Gott.“ Sie sah ihn fragend an. „Was bedeutet das für uns?“


  Verärgert über die Situation schüttelte er den Kopf. Doch noch mehr ärgerte ihn, dass er sie nicht hatte kommen sehen. „Dass wir auf uns allein gestellt sind.“


  Emily dachte einen Augenblick darüber nach. „Du hattest vorhin erwähnt, dass es noch andere Agenten gibt, die undercover arbeiten. Könnte einer von Ihnen dich …“


  „Nein“, fiel er ihr brüsk ins Wort. Völlig unmöglich, dass seine Kollegen Kendra Michaels und Jake Vanderpol ihn verraten hatten. Er kannte beide seit fast fünf Jahren. Sie waren zwei der besten Agenten, denen er je begegnet war. Gute Menschen, die ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen würden, um einen Kollegen zu retten.


  Aber Zack war sich bewusst, das wenn Marcus Underwood wahnsinnig genug war, chemische Kampfstoffe an Gefängnisinsassen zu testen, er auch grausam genug war, einen Agenten zu foltern, um an Informationen zu gelangen. Wenn Kendra oder Jake ihm in die Hände gefallen waren …


  Folter war der Albtraum eines jeden Geheimagenten. Auch wenn die Männer von MIDNIGHT darauf trainiert worden waren, sie auszuhalten, hatte doch jeder einen Punkt, an dem er zusammenbrach. Allein bei dem Gedanken brach ihm der kalte Schweiß aus.


  In dem Wissen, dass er nichts tun konnte, bis sich der Sturm gelegt hatte, schaute Zack Emily an. „Wie viel weißt du über Lockdown?“, fragte er.


  „Ich bin dort seit drei Jahren. Sie bilden ihre Angestellten und die Gefängniswärter gut aus. Ihre Einrichtungen sind hochmodern.“


  „Und warum hast du um vier Uhr morgens auf der Krankenstation herumgeschnüffelt?“


  Sie wich seinem Blick aus und sah ihn dann wieder an. „Im letzten halben Jahr sind zwei Häftlinge, die unter meiner Beobachtung standen, spurlos verschwunden.“


  „Sprichst du von Big Jimmie Jack und Jinx Ramirez?“


  Erstaunt blickte sie ihn an und nickte. „Den einen Tag waren sie noch in ihren Zellen. Und am anderen Tag waren die Zellen leer und gereinigt. Ich wollte herausfinden, was mit ihnen geschehen ist.“


  „Irgendwelche Ergebnisse?“


  „Alles, was ich bekommen habe, waren ausweichende Antworten.“


  „Underwood.“


  Sie nickte wieder. „Und Dr. Lionel.“


  „Ich kann zumindest einen Teil des Rätsels für dich aufklären“, sagte Zack. „Big Jimmie Jack kam wegen einer Nasennebenhöhlenentzündung auf die Krankenstation. Jinx Ramirez unter dem Vorwand irgendwelcher Blutuntersuchungen. Keiner der Männer kehrte zurück. Ich glaube, dass sie ermordet wurden.“


  Emily schloss die Augen. „Mein Gott.“


  Als sie die Lider wieder hob, konnte er in ihren Augen wilde Entschlossenheit sehen. Sie würde eine starke Verbündete sein – wenn er ihr Vertrauen gewann. „Noch irgendwas?“, fragte er weiter.


  „Als ich mich auf der Krankenstation umsah“, begann sie, „stieß ich auf eine Akte über Signal Research and Development. Zu der Zeit hielt ich das nicht für wichtig.“ Sie schaute ihn an. „Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.“


  Zack stellte sofort die Verbindung her. Signal Research and Development war eine veterinär-pharmazeutische Firma. Aufgrund der räumlichen Nähe des Unternehmens zum Gefängnis hatte er die Firma selbst überprüft, doch sie schien eine blütenreine Weste zu haben. Oder doch nicht? Hatte er etwas Entscheidendes übersehen?


  „Was stand in der Akte?“, hakte er nach.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich durfte nicht dort sein und musste mich deshalb beeilen. Ich hatte nicht viel Zeit zum Lesen, aber ich glaube, es waren vor allem Abrechnungen darin.“


  „Abrechnungen wofür?“, ließ er nicht locker.


  Für Morde im Namen der Forschung.


  Keiner von beiden sprach es aus, doch Zack erkannte an ihrer Miene, dass sie das Gleiche dachte wie er.


  „Du nimmst doch nicht etwa an, dass sie irgendwie in die Entwicklung der chemischen Kampfstoffe verwickelt sind, oder?“, fragte sie.


  „Ich glaube, dass das zu viele Zufälle auf einmal sind, um diese Option auszuschließen.“ Zufälle, von denen er verzweifelt wünschte, dass er sie schon zuvor bemerkt und eins und eins zusammengezählt hätte. „Überleg mal“, sagte er. „Die Bedingungen sind perfekt. Signal liegt weniger als fünf Meilen vom Gefängnis entfernt. Das Gebäude wurde nur ein Jahr nach Bitterroot errichtet.“


  „Du meinst, dass … dass dieses Kampfstoff-Testprogramm schon vor so langer Zeit geplant wurde?“


  „Ich meine, dass diese ganze Unternehmung viel ausgeklügelter ist, als sich das jeder ursprünglich vorgestellt hat.“


  Und leider auch viel gefährlicher, fügte er im Stillen hinzu. Wie sollte er diese Frau in Sicherheit bringen, wenn er keine Möglichkeit hatte, mit der Außenwelt zu kommunizieren, wenn er kein Fahrzeug und keine Waffe hatte?


  Sie wird unter deinem Schutz genauso sterben, wie Alisa gestorben ist, meldete sich die grausame kleine Stimme in ihm.


  Der Gedanke traf ihn mit solcher Wucht, dass er das Gesicht verzog, was ihm wiederum einen fragenden Blick von Emily einbrachte. Während er in ihre hübschen Augen sah, musste Zack sich eingestehen, dass er die Verantwortung für ihre Sicherheit als schwere Bürde empfand. Er wollte auf keinen Fall, dass ihr Blut an seinen Händen klebte.


  Es war schwer genug, den Tod einer Frau auf dem Gewissen zu haben. Zack hatte Alisas Tod nicht sehr gut verarbeiten können. In den zwei Jahren nach dem Vorfall hatten ihn seine Schuldgefühle fast um den Verstand gebracht. Er hatte geschworen, sich nie wieder in eine Situation zu bringen, in der das Leben einer anderen Person – einer anderen Frau – in seinen Händen lag.


  Er hätte wohl nicht erwarten sollen, dass das Schicksal mitspielte.


  Die Logik gebot ihm, Emily an irgendjemanden zu übergeben, dem er trauen konnte. Einem Agenten von MIDNIGHT oder vielleicht sogar der hiesigen Polizei. Doch selbst wenn es ihm gelang, an ein Telefon zu kommen und Kontakt mit MIDNIGHT oder der Polizeistation aufzunehmen – wem konnte er trauen?


  Keiner Menschenseele, erinnerte ihn die beharrliche kleine Stimme.


  „Im Moment können wir nichts anderes tun, als zu versuchen, ein wenig Schlaf zu finden“, sagte er.


  „Es fällt mir schwer, mich auszuruhen, wenn ich weiß, dass da draußen Leute herumlaufen, die mich tot sehen wollen“, erwiderte Emily.


  „Du bist hier sicher.“ Im Moment.


  „Und wenn der Sturm vorüber ist?“, fragte sie.


  Er blickte sie entschlossen an. „Sobald der Sturm sich gelegt hat, werde ich Signal Research and Development einen Besuch abstatten, um herauszubekommen, was zur Hölle dort vor sich geht.“


  Emily war zu aufgewühlt, um zu schlafen. Doch benommen vor Erschöpfung döste sie ein. Und träumte.


  Sie war wieder in Bitterroot und lag auf einem Untersuchungstisch in der Krankenstation. Im Türrahmen standen Dr. Lionel und Marcus Underwood, beide hielten eine Spritze in der Hand.


  Sie würden sie umbringen.


  Sie versuchte sich zu bewegen, musste aber erkennen, dass sie auf dem Tisch festgeschnallt war. Sie versuchte zu schreien, aber die Panik war wie eine Schlinge, die ihr den Hals zuschnürte.


  Dann beugte sich Zack Devlin über sie. Auch er hielt eine Spritze in der Hand. Allerdings war der Ausdruck in den Tiefen seiner Augen anders.


  „Komm mit mir“, flüsterte er.


  Seine verführerische Stimme strich über ihre Haut wie der warme Atem eines Liebhabers. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen.


  „Ich kann nicht“, sagte sie. „Du bist ein Häftling.“


  „Ich bin ein Geheimagent im Undercover-Einsatz“, gab er zurück. „Lass es mich dir beweisen.“


  Er kam näher, und sie wusste, was er als Nächstes tun würde. Dann war sein Mund auf dem ihren und ihr Körper schien zu vibrieren. Seine Lippen fühlten sich fest und verlockend an. Sie versuchte, ihm zu widerstehen, doch es war, als ob sie willenlos wäre. Sie öffnete den Mund, damit seine Zunge eindringen konnte.


  Begierde erfasste sie wie eine Flutwelle. Mit den Händen glitt er über ihren Leib, berührte ihre Brüste, die flache Ebene ihres Bauches, die Rundung ihrer Hüfte. Hitze breitete sich in ihr aus, und Emily fühlte sich, als würde sie dahinschmelzen. Das Verlangen war wie ein Dolch – scharf und auf gefährliche Weise verführerisch. Zum ersten Mal in ihrem Leben erlebte sie, wie es war, wenn man sich so verzweifelt nach der Berührung eines Mannes sehnte, dass man vor Lust schreien wollte.


  Voller Begehren öffnete sie sich ihm, um die quälende Erregung zwischen ihren Beinen zu lindern …


  „Emily. Hey, ich bin es, Zack. Wach auf.“


  Sie zuckte zusammen. Als sie Augen öffnete, sah sie Zack besorgt über sich knien. Sie hatte sich vor der Feuerstelle auf die Seite gerollt und den Mantel um sich geschlungen.


  Ein Traum, dachte sie voller Erleichterung. Aber das Pochen und die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln waren keine Einbildung. Und auch nicht der Anflug von Enttäuschung, der sie erfasste, sowie sie begriff, dass Zack Devlin sie nicht küsste.


  „Du hast geschrien“, sagte er.


  Emily spürte, wie sie errötete, und setzte sich abrupt auf. „Es war nur ein Traum“, meinte sie.


  Er kniete noch immer neben ihr, und sie war sich seiner Gegenwart nur allzu sehr bewusst. Sie spürte, wie ihr Körper auf seine Nähe reagierte. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass es Zack ebenso ging.


  Sie wich seinem Blick aus und starrte stattdessen auf seinen Mund. Was sich als Fehler erwies, weil er sie nur an ihren Traum erinnerte … und an den Kuss, den sie im Umkleideraum des Gefängnisses getauscht hatten.


  „Der Sturm ist vorüber.“ Er erhob sich. Der Moment war vorbei. „In einer Stunde wird es hier nur so wimmeln von Leuten von Lockdown, Inc. Wir müssen fort.“


  Emily rappelte sich auf. „Wo gehen wir hin?“


  „Ich mache mich auf den Weg zu Signal Research and Development. Für dich werde ich einen sicheren Ort finden, wo du …“


  „Ich komme mit dir mit.“


  „Das bedeutet, wenn ich gefasst werde, bist du ebenfalls dran“, erwiderte er. „Ist dir das klar?“


  „Wenn alles das, was du mir erzählt hast, der Wahrheit entspricht, möchte ich diese Bastarde aufhalten.“


  „Emily …“


  „Ich will es, Zack. Ich muss das tun. Ich kann helfen. Schließ mich nicht aus.“ Sie gab ihm keine Gelegenheit für Gegenargumente. „Ich nehme an, du hast einen Plan, wie wir dort hineinkommen.“


  „Sicher, er heißt Improvisation.“


  „Signal Research and Development ist eine Festung.“


  „Festungen sind meine Spezialität.“ Gelassen griff er in die Tasche und holte eine kleine Tüte hervor. „Während du geschlafen hast, habe ich den Zimmerservice angewiesen, das Frühstück zu servieren.“


  Bevor sie den Gedanken unterdrücken konnte, tauchte ihr Traum erneut auf verstörende Weise vor ihrem inneren Auge auf. Sie spürte, wie das Blut in ihre Wangen stieg, und sah hinunter auf das kleine Päckchen in seiner Hand. „Aprikosen mit Schokoladenüberzeug? Wo zum Teufel hast du die denn her?“


  „Ich habe sie in der Manteltasche gefunden.“ Er grinste. „Ist nicht gerade Fleisch mit Kartoffeln, doch es sollte uns durch die Nacht bringen.“ Er verzog das Gesicht. „Wenn meine Berechnungen richtig sind, liegt ein ziemlicher Marsch vor uns.“


  „Wie weit?“, fragte sie.


  „Zwei Meilen oder so. Der Schnee und die mangelnde Ausrüstung werden es wieder ziemlich schwer machen.“ Er deutete auf ihren Mantel, der noch immer auf dem Boden lag. „Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen, bevor der Schlägertrupp eintrifft.“


  Marcus Underwood starrte Lieutenant Riley Cooper wütend an. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, um dem Mann nicht an die Gurgel zu gehen. „Sie haben lieber einen verdammt guten Grund, warum der Hubschrauber am Boden ist.“


  „Der Pilot hat die Anweisung, sofort abzuheben, sobald die Bundesluftfahrtbehörde uns die Starterlaubnis erteilt.“


  „Ich will diesen Hubschrauber in der Luft, Cooper. Und ich möchte ihn sofort in der Luft.“


  „Die Luftfahrtbehörde wird das Okay vermutlich jeden Moment geben, Mr Underwood.“


  „Und in der Zwischenzeit sind ein gefährlicher Sträfling und seine Komplizin irgendwo in diesen Bergen auf der Flucht.“ Fluchend vor Wut und Frustration deutete er mit der Hand in Richtung Landkarte an der Wand. „Welche anderen Mittel stehen uns zur Verfügung?“


  „Wir haben vier Schneemobile.“


  „Schicken Sie die Männer auf ihnen los und besorgen Sie mir zehn weitere Motorschlitten. Ich möchte, dass die Officer bewaffnet sind und beim ersten Sichtkontakt schießen.“


  „Sir …“


  „Tun Sie es, verdammt noch mal!“


  „Ja, Sir.“


  „Was haben wir noch?“


  „Uns stehen diverse Geländewagen zur Verfügung, doch bei dem Schnee sind sie ziemlich nutzlos. Die Bergstraßen sind unpassierbar.“


  „Sagen Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß, Cooper.“


  „Wir könnten ein paar unserer besten Männer auf Langlaufskiern ausschwärmen lassen. Und einige könnten wir mit Schneeschuhen ausstatten.“


  „Es wird bald dunkel sein.“


  „Das kann uns nicht aufhalten. Wir haben Nachtsichtgeräte.“


  „Dann veranlassen Sie das sofort. Ich möchte, dass jeder verfügbare Mann losgeschickt wird.“


  „Ja, Sir.“


  Cooper wollte sich schon umdrehen, da packte ihn Underwood an der Schulter und drückte fest zu. „Ich muss Ihnen nicht sagen, wogegen wir hier kämpfen, Cooper, oder?“


  „Mir ist bewusst, was auf dem Spiel steht.“


  „Wenn diese beiden Personen es raus aus den Bergen und bis zu einem Telefon schaffen, wenn sie mit der falschen Person sprechen, dann löst sich alles, wofür wir gearbeitet haben, in Luft auf, und wir können den Rest unseres Lebens im Gefängnis verbringen. Oder Schlimmeres.“


  Cooper schluckte schwer.


  „Ich möchte, dass Zack Devlin und Emily Monroe noch vor Einbruch der Nacht tot sind. Was auch immer dafür nötig ist. Haben Sie verstanden?“


  „Verstanden.“


  Als der Mann hinausging, fragte sich Marcus Underwood, ob Cooper klar war, dass auch sein eigenes Leben davon abhing. Underwood hatte schon vor Stunden beschlossen, dass Riley Cooper als Erstes sterben würde, sollten Emily Monroe und Zack Devlin ihnen entkommen.


  Zack hatte recht gehabt mit seiner Vermutung, dass der Schnee ihre Wanderung erschweren würde. Emily liebte es, draußen in der Natur sein. Im Winter verbrachte sie einen Großteil ihrer Freizeit mit Skifahren und Schneeschuhwanderungen. Doch ohne die richtige Ausrüstung war es nahezu unmöglich, sich auch nur einen Meter vorwärtszubewegen. Innerhalb einer Stunde war sie völlig erschöpft.


  „Lass uns dort drüben zu dem Felsgrat laufen, vielleicht hat der Wind dort den meisten Schnee weggeweht.“


  Sie sah hoch und bemerkte, wie Zack sie prüfend musterte. Sein Atem bildete kleine weiße Wölkchen vor seinem Mund. Obwohl die Temperatur weit unter null lag, lief ihm der Schweiß über das Gesicht. Ihr einziger Gedanke bestand darin, dass er nicht wie ein Sträfling aussah. Sie fragte sich, ob ihrem Vater damals die gleichen Dinge durch den Kopf gegangen waren, als er eine Grenze überschritten hatte …


  Zack nahm ihre Hand. Emily versuchte sich loszumachen, woraufhin er ihr einen scharfen Blick über die Schulter zuwarf. „Wenn ich dir helfe, ist es leichter für dich, es bis zu der Anhöhe zu schaffen.“


  Seine Hand war warm und umschloss die ihre vollständig, als er sie den steilen Anstieg hinaufführte. Emily bemühte sich angestrengt, nicht daran zu denken, wie sehr sie Zacks Berührung genoss.


  Keiner von beiden sprach ein Wort während ihres Aufstiegs zum Felsgrat. Die einzigen Geräusche waren das Rauschen des Windes in den Ästen und das Stapfen ihrer Schuhe im Schnee. Doch Emilys Gedanken rasten. Sie fühlte sich nicht nur von diesem Mann angezogen, sondern sie begann auch, ihm zu vertrauen. Und Vertrauen war ebenfalls eine gefährliche Sache.


  „Es sollte nicht mehr allzu lange dauern, bis wir Signal Research and Development erreichen.“ Zack, der ihre Hand losgelassen hatte und einige Schritte vorangegangen war, hielt inne und wartete, dass sie ihn einholte.


  Emily vermied jeglichen Blickkontakt mit ihm, als sie neben ihm stand. „Falls wir dort hineinkommen, ohne erschossen zu werden – nach was genau sollen wir suchen?“


  Zack kniff die Augen zusammen. „Ich möchte nicht, dass du dort mit mir hineingehst, Emily. Diese Mistkerle meinen es ernst, und ich will nicht, dass du in die Schusslinie gerätst.“


  Die Aussicht darauf, bewaffneten Sicherheitskräften gegenüberzustehen, war mehr als beängstigend, um es mal harmlos auszudrücken. Aber dann erinnerte sie sich an all die Männer, die ermordet worden waren, und die Furcht wurde von einer raschen Aufwallung von Entschlossenheit verdrängt. „Da befinde ich mich bereits“, sagte sie.


  „Du hast hier nicht das Sagen“, fuhr er sie an.


  „Für mich steht hier genauso viel auf dem Spiel wie für dich“, schoss sie zurück.


  „Du bist Zivilistin. Das hier ist mein Auftrag.“


  „Ich habe das Recht, meine Reputation wiederherzustellen!“


  Er wirkte, als würde er weiter streiten wollen, doch dann sah er stattdessen zur Seite. Verbissen dreinschauend wandte er sich ihr wieder zu. „Wenn ich nicht deine Hilfe bräuchte, würde ich dich um nichts in der Welt mitnehmen. Zu deinem Pech brauche ich jedoch deine Hilfe.“


  „Wonach sollen wir suchen, wenn wir erst einmal drin sind?“, wiederholte Emily ihre Frage.


  „Nach allem, was eine Verbindung zwischen Lockdown und Signal herstellt. Nach allem, was auch nur ansatzweise verdächtig erscheint.“


  „Ich nehme an, du hast irgendeinen klugen Plan, wie wir in das Gebäude gelangen.“


  „Ich arbeite dran.“


  In den wenigen Minuten, die sie nun rasteten, war Emily immer kälter geworden. Ihre Hände und Füße fühlten sich taub an. Die schneidende Kälte ließ ihre Wangen und ihre Nasenspitze brennen. Zack stand etwas von ihr entfernt. Gerade so konnte sie seine Gesichtszüge erkennen. Diesen wundervollen Mund. Die schwarzen Bogen seiner Augenbrauen. Er musterte sie. Sie hatte keine Ahnung, was er dachte oder fühlte, doch sie spürte, wie sie auf ihn reagierte. Die Erinnerung daran, wie sich seine Lippen auf den ihren angefühlt hatten, stahl sich in ihre Gedanken …


  „Du zitterst.“ Zack trat einen Schritt zurück und deutete nach vorn. „Wir müssen in Bewegung bleiben.“


  Emily zitterte noch immer, als sie den Felsgrat entlangmarschierten. Aber das Beben hatte nicht nur mit der Kälte zu tun. Zack Devlin berührte sie auf eine Weise, wie sie kein Mann zuvor berührt hatte. Sogar im Angesicht eines solch gefährlichen Unternehmens wie dem Einbruch in eine Hochsicherheitsforschungseinrichtung konnte sie nicht umhin, an den Kuss zu denken. Sie wusste, dass es verrückt war. Und obwohl sie durchgefroren, müde und verängstigt war, nahm sie deutlich die Anziehungskraft wahr, die er auf sie ausübte. Und die immer größer wurde.


  „Seit wann bist du Agent bei MIDNIGHT?“, fragte sie.


  Prüfend betrachtete er sie. „Seit fünf Jahren.“


  „Arbeitest du immer undercover?“


  „Täuschung ist meine Spezialität“, antwortet selbstironisch lächelnd. „Ich bin ein guter Lügner.“


  „Ich schätze, das musst du sein, um vier Monate an einem Ort wie Bitterroot zu überleben.“


  „Es waren die längsten vier Monate meines Lebens.“


  Etwas Düsteres und nur zu Menschliches flackerte in seinem Blick auf, und zum ersten Mal wurde Emily bewusst, wie brutal solch ein Einsatz sein musste. Sie war schon lange genug Vollzugsbeamtin, um zu wissen, was hinter den steinernen Mauern des Gefängnisses geschah. Selbst für einen starken Menschen wie Zack Devlin mussten die Gewalt und die Hoffnungslosigkeit furchtbar gewesen sein.


  „Das war vermutlich hart“, sagte sie.


  „Ich hatte schon angenehmere Einsätze.“


  „In welchem Zellenblock hast du gesessen?“


  „2-W.“


  Aufgrund ihres Geschlechts war sie dort niemals eingesetzt worden, doch sie kannte den schlechten Ruf von 2-W. Es handelte sich um den Zellenblock, in dem nur die gewalttätigsten und gefährlichsten Täter untergebracht wurden. „Wieso haben sie dich in 2-W gesteckt?“


  Er schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich habe ein vorlautes Mundwerk.“


  „Ist mir aufgefallen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe beim falschen Vollzugsbeamten die Klappe aufgerissen. Er hat veranlasst, dass ich dorthin verlegt werde. Und dann hat er es zu seiner persönlichen Mission gemacht, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen.“


  Die Insassen von Zellenblock 2-W durften nur drei Stunden am Tag nach draußen. Zwei oder manchmal auch drei Männer waren gezwungen, in einer beengten Zelle von vier mal zwei Metern zu hausen. Die Zellen konnten zu jeder Tages- und Nachtzeit und ohne Vorwarnung nach Schmuggelware durchsucht werden – was ziemlich oft geschah. Die Strafgefangenen wurden regelmäßig auf die Krankenstation oder in den Duschraum gebracht und auf der Suche nach Drogen oder Waffen einer Leibesvisitation unterzogen. Nur die kräftigsten Wärter arbeiteten im Zellenblock 2-W. Es waren ausgerechnet diejenigen, die ihren Job ein bisschen zu sehr mochten. Diejenigen, die nichts dagegen hatten, sich mit einem Häftling zu prügeln. Auch wenn dieser es nicht verdient hatte.


  „Ich könnte mir nicht vorstellen, unter solchen Bedingungen zu leben“, erwiderte sie.


  „Ich wusste, worauf ich mich einlasse.“


  „Aber wenn das, was du über Lockdown erzählst, tatsächlich stimmt, hättest du getötet werden können.“


  „Ich bin gut in dem, was ich tue, Emily. MIDNIGHT ist vorsichtig mit seinen Agenten.“ Er betrachtete die Stelle an seinem Arm, wo man den GPS-Sender entfernt hatte, und lachte. „Und außerdem trage ich das Glück der Iren in meinen Genen.“


  „Warum hast du einem solchen Einsatz zugestimmt?“, wollte sie wissen.


  In den letzten vier Höllenmonaten hatte sich Zack diese Frage selbst schon tausend Mal gestellt. Immer dann, wenn man ihn um drei Uhr in der Früh von seiner Pritsche gezerrt hatte und er zusehen musste, wie sechs Officer auf der Suche nach Schmuggelware die ganze Zelle auf den Kopf stellten. Immer dann, wenn man ihn ausgezogen und durchsucht hatte, und sei es auch nur um der Demütigung willen.


  Zack war niemals eine gute Antwort eingefallen, warum er zugestimmt hatte. Vielleicht weil es sein erster richtiger Einsatz seit Alisas Tod war. Vielleicht hatte er tief im Innersten das Gefühl, für etwas büßen zu müssen.


  „Das ist eben mein Job.“ Er sagte die Worte leichthin, aber er konnte Emily ansehen, dass sie begriff, wie viel mehr sich dahinter verbarg. Doch das war eine Geschichte, die Zack nicht erzählen wollte. Erst recht nicht einer Frau, deren Leben in seinen Händen lag.


  „Für mich ist diese Behörde unverantwortlich, wenn sie einen Agenten einer solchen Gefahr aussetzen.“


  „Im Leben muss man manchmal Risiken eingehen, Emily. Einige von uns mögen das. Wir mögen es, weil wir uns auf diese Weise so lebendig fühlen, dass nichts anderes dem auch nur ansatzweise nahe kommt.“


  Irgendwann waren sie stehen geblieben. Zack stand ihr gegenüber und betrachtete sie. Sie schien gleichermaßen nachdenklich wie verblüfft zu sein. Er wusste, dass der Zeitpunkt nicht schlechter sein konnte, doch er schaute sie gerne an. Er war gerne in ihrer Nähe, sprach gerne mit ihr. Obwohl sie sich mitten im Nirgendwo befanden und etwas unglaublich Gefährliches vorhatten, war er schmerzlich versucht, den Moment noch ein wenig auszudehnen. Mehr als alles andere wollte er sich vorbeugen und sie küssen, so wie er es im Gefängnis getan hatte. Sogar mit dem bewaffneten Wärter, der sie überrascht hatte, hatte der Geschmack ihrer Lippen in ihm ein Sehnen geweckt, das er lange nicht mehr verspürt hatte. Es ließ ihn sich wie ein Mann fühlen. Wie ein Mensch mit Bedürfnissen, die seit Ewigkeiten nicht mehr erfüllt worden waren.


  „Bist du jemand, der den Nervenkitzel sucht?“, fragte er.


  „Nein“, erwiderte sie rasch.


  Sie erbebte, als er ihr Gesicht mit einer Hand umfasste. „Warum bist du so nervös?“, flüsterte er.


  „Ich mag es nicht, wenn du mich so anfasst.“


  Er konnte nicht anders. Er lächelte. „Oder vielleicht magst du es, und du hast nur nicht den Mut, es zuzugeben.“


  Sie wollte sich wegdrehen, doch er ergriff ihren Arm und zog den Reißverschluss ihres Mantels runter. Bevor sie ihn daran hindern konnte, legte er seine Hand unter ihre linke Brust. So dicht, dass er das Gewicht ihres Busens auf den Fingern fühlte. „Dein Herz rast, Emily.“


  „Ich bin … wütend“, sagte sie.


  „Deine Pupillen sind geweitet. Du atmest schwer.“ Ein wohliger Schauer durchrieselte sie, während er mit der Hand über ihre Brust strich. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Er spürte, wie sein eigener Körper mit demselben Verlangen reagierte. Sich anspannte. Er hart wurde. „Du zitterst.“


  „Mir … ist kalt.“


  „Ich glaube nicht, dass Kälte das Problem ist.“


  „Lass mich los.“


  Sie wollte zurücktreten, aber er hielt sie auf, indem er sie am Arm fasste. „Verdammt noch mal“, stieß er rau aus und senkte seinen Mund auf den ihren.


  7. KAPITEL


  Emily wusste, dass sie sich von ihm nicht küssen lassen sollte. Und um Himmels willen, sie sollte seinen Kuss erst recht nicht erwidern! Doch das heiße Aufwallen des Begehrens ließ die letzte Entschlossenheit, das Richtige zu tun, einfach dahinschmelzen.


  Und die ganze Zeit übten seine Lippen eine Art schwarzer Magie auf sie aus, zogen sie in einen Bann, der sie nach immer mehr verlangen ließ. Sie verlagerte das Gewicht, sodass ihr Körper sich enger an seinen schmiegte. Ihr Mantel stand noch offen, und irgendwie hatte er es geschafft, auch seinen Mantel zu öffnen. Sie spürte die Wärme seines Körpers an dem ihren. Die harte Wölbung seiner Erregung streifte ihren Bauch, was das heiße Pochen zwischen ihren Schenkeln nur noch steigerte.


  Sie nahm wahr, wie sie ihre Arme um seinen Nacken schlang. Wie sich ein raues Stöhnen aus seiner Kehle löste. Wie seine Zunge ihren Mund erkundete und sich mit ihrer Zunge ein sinnliches Gefecht lieferte. Irgendwo in ihrem Hinterkopf meldete sich eine leise Stimme und sagte ihr, dass sie einen Fehler beging.


  Abrupt ließ er sie los.


  Benommen, verwirrt und ziemlich erregt taumelte sie einen Schritt zurück. „Tu das nie wieder“, presste sie keuchend hervor.


  „Dann sieh mich nicht so an, als ob du möchtest, dass ich genau das tue.“


  Schwer atmend und mit pochendem Herzen starrten sie einander eine gute Minute lang nur an.


  Dann drehte Zack sich ab und schaute in die weitläufige Finsternis des Tales unter ihnen. „Es tut mir leid. Ich hätte … das nicht tun sollen. Ich hätte nicht sagen sollen, was ich gesagt habe.“


  „Wenn wir zusammenarbeiten und herausfinden wollen, was hier vor sich geht, darf dies nie wieder geschehen.“


  „Das wird es auch nicht.“


  „Ich muss dir vertrauen können, Zack.“


  Seine Augen funkelten, als er sie musterte. Er gab ihr das Gefühl, in sie hineinsehen zu können und all das zu sehen, was sie vor ihm verbergen wollte.


  „Wenn du klug bist, tust du das nicht“, entgegnete er.


  Die Wortwechsel hätte die Lage zwischen ihnen klären sollen, doch Emily war verwirrter als vorher. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie sich zu Zack hingezogen fühlte. Dies erinnerte sie zu sehr an die Fehler, die ihr Vater gemacht hatte.


  „Wir haben noch ungefähr vier Stunden bis zum Sonnenaufgang.“ Zack schloss seinen Mantel und trat in die Dunkelheit. „Wir sollten uns ein wenig beeilen.“


  Tief seufzend zog auch Emily den Reißverschluss ihres Mantels hoch und trottete hinter ihm her.


  Zack wusste nicht, ob er angespannt war, weil er sich Sorgen wegen des Einbruchs bei Signal Research and Development machte oder weil er es genossen hatte, Emily zu küssen, und sie ihn gebeten hatte, es nicht wieder zu tun. Er hatte genug Frauen in seinem Leben geküsst, um zu wissen, wann es ihnen gefiel. Und es bestand kein Zweifel, dass der kleinen Miss Vollzugsbeamtin dieser Kuss außerordentlich gut gefallen hatte.


  Doch er hätte es besser wissen müssen und seinem Verlangen nicht nachgeben dürfen. Vor allem jetzt nicht. Nur zu gerne hätte er das, was passiert war, damit erklärt, dass er die letzten vier Monate in einer Gefängniszelle gesessen hatte. Aber was er für Emily empfand, ging deutlich über bloße physische Anziehung hinaus. In Anbetracht der Umstände jagten ihm seine Gefühle für sie eine Höllenangst ein. Hatte er mit Alisa seine Lektion nicht gelernt?


  „Ich sehe Lichter.“


  Emilys Stimme riss ihn aus Gedanken, für die er nur Minuten vor einem gefährlichen Einsatz sowieso keine Zeit hatte. Sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm. Tatsächlich nahm er dort unten im Tal den Schein von Lichtern wahr.


  Er erinnerte sich vage, dass Signal Research and Development sich laut Landkarte auf einem fünfundzwanzig Hektar großen bewaldeten Grundstück befand. Da das Unternehmen nicht in Verdacht geraten war, hatte er dem Ganzen keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Nun da er irgendwie hineinkommen musste, wünschte er nichts sehnlicher, als dass er sich die Zeit genommen hätte, die Karte eingehender zu studieren.


  „Wie viel weißt du über diesen Ort?“, fragte er.


  „Unglücklicherweise recht wenig. Die Firma ist unauffällig. Sie stellen Pharmazeutika und medizinische Hilfsmittel für Tierärzte her. Sie beschäftigen recht viele Menschen in der Gegend. Ich bin ein paar Mal vorbeigefahren. Sie haben eine ziemlich gute Sicherheitseinrichtung, inklusive einem Maschendrahtzaun mit Stacheldraht und jeder Menge Beleuchtung.“


  „Na super.“


  Sie standen hinter einem Felsvorsprung, und Emily schaute zu dem Gebäudekomplex unter ihnen hin. Zack hätte eigentlich das Gelände prüfen sollen, doch stattdessen richtete sich seine ganze Konzentration auf Emily. Ihr Gesicht wirkte lieblich in dem gedämpften Licht, das von der Mondsichel am Himmel ausging. Die Kälte hatte ihre Wangen gerötet, und sie machte einen verängstigten und aufgeregten Eindruck zugleich. Vielleicht war er nicht der Einzige, dem das Risiko einen Kick gab.


  Er zwang sich dazu, den Blick von ihr abzuwenden und endlich den Komplex genauer zu betrachten. Er umfasste drei Gebäude, alles zweistöckige Ziegelbauten mit einem Schrägdach. Fenster gab es kaum. Die Eingänge waren hell erleuchtet.


  „Irgendjemandem liegt die Sicherheit offenbar sehr am Herzen“, sagte er und wünschte, er hätte eine Kopie der Baupläne.


  „Wie kommen wir hinein?“


  „Wenn es Tag wäre, könnten wir auf einen Lieferanten warten und den Fahrer überwältigen oder uns in dem Truck verstecken.“ Er sah sie an. „Aber es ist drei Uhr in der Früh. Ich bezweifle, dass sie um diese Tageszeit allzu viele Lieferungen erhalten.“


  „Vielleicht finden wir eine Stelle abseits der vielen Scheinwerfer, wo wir den Zaun durchschneiden können und so hineinkommen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Zu riskant.“ Aber die Erwähnung der Scheinwerfer brachte ihn auf eine andere Idee. „Wir unterbrechen die Stromversorgung.“


  „Und wie sollen wir das anstellen?“


  Er schaute zu der Reihe von Telefonmasten, die entlang der gepflasterten Straße zum Parkplatz standen. „Siehst du diese Telefonmasten? Sie versorgen gleichzeitig auch die gesamte Einrichtung mit Strom. Wenn wir einen der Masten umwerfen können, sollte der Strom komplett ausfallen.“


  „Dann lass uns das tun.“ Emily wollte schon aufstehen, aber er fasste sie am Mantel und hielt sie zurück.


  „Die schlechte Nachricht ist die, dass sie vermutlich einen Notstromgenerator haben.“


  „Oh.“


  „Die gute Nachricht wiederum ist, dass es vermutlich ein paar Minuten dauern wird, bevor er anspringt.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Dann müssen wir eben schnell sein.“ Irritiert, weil ihm der Enthusiasmus in ihrer Stimme nicht gefiel, wandte er sich ihr zu – und wünschte, er hätte es nicht getan. Sie schaute ihn an und nicht zu dem Gelände. Sie sah zart und verdammt reizvoll aus, und er wollte nichts mehr, als sie fest an sich zu pressen und alles über Lockdown, Inc. und Signal Research and Development zu vergessen.


  „Bist du sicher, dass du bereit für das hier bist?“, fragte er.


  „Nein“, gestand sie. „Aber ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe.“


  „Du könntest hierbleiben und auf mich warten.“


  „Ich war noch nie gut im Warten.“


  Zack konnte der Versuchung nicht widerstehen und legte eine Hand an ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich kühl und unbeschreiblich weich an. „Du beeindruckst mich, Emily.“


  „Und du bist ein Sträfling mit rauer Schale und weichem Kern.“ Sie schlug seine Hand weg.


  Er lächelte. „Lass dich nicht von meinem Akzent täuschen. Da ist nichts Weiches an mir. Ich bin so hart und kantig, wie es ein Mann nur sein kann. Du tust gut daran, das zu beherzigen.“


  Zack bemerkte, dass er sich ablenken ließ. Er trat einen Schritt von ihr zurück und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gelände zu.


  „Wie viel Zeit haben wir, bevor das Notstromaggregat anspringt und das Licht wieder angeht?“, fragte sie.


  „Wenn es ein Schwungradspeicherungssystem ist, ist der Notstrom sofort da. Wenn es sich um ein Antriebsaggregat mit einem Dieselmotor handelt, dauert es ein paar Minuten. Bei einem Gebäudekomplex dieser Größe würde ich darauf wetten, dass der Notstrom nur die wichtigsten Bereiche versorgt. Die Kühlung. Das Computersystem. Not- und Sicherheitsbeleuchtung. Diese Art von Dingen. Jetzt in der Nachtschicht arbeiten sie vermutlich nur mit einer Minimalbesetzung. Das ist ein Vorteil für uns.“


  „Wie viel Zeit haben wir, wenn wir drin sind?“


  Er sah sie an und wünschte plötzlich, dass er sie niemals in die Sache mit hineingezogen hätte. Ein Selbstmordkommando war nicht die Art von Mission, an der ein Zivilist mitwirken sollte. Erst recht nicht eine Frau, zu der er sich so hingezogen fühlte …


  „Fünfzehn Minuten“, sagte er. „Maximal zwanzig. Wie auch immer, wir müssen einfach schnell sein.“


  Er hoffte nur, dass sie schnell genug wären, um dort lebend wieder herauszukommen.


  Emilys ganzer Körper schien förmlich vor Adrenalin zu vibrieren, als sie über das schneebedeckte Feld zu dem fast vier Meter hohen Maschendrahtzaun sprinteten. Sicher versteckt hinter dem Felsvorsprung und geschützt durch die Dunkelheit, hatte sie den Einbruch bei Signal Research and Development noch für eine gute Idee gehalten. Nun da sie und Zack ungeschützt waren, bezweifelte sie, dass ihre Entscheidung, ihn zu begleiten, so klug gewesen war.


  Was zur Hölle hatte sie sich dabei gedacht? Sie kannte Zack Devlin kaum, und dennoch war sie hier und riskierte ihr Leben. Und dann war da noch das kleine Problem, der wachsenden Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Und dieser verfluchte Kuss. Na ja, zwei Küsse, um genau zu sein. Vielleicht hatte sie einfach den Verstand verloren.


  Sowie sie den Zaun erreichten, erkannte Emily innerhalb von zwei Sekunden, dass es schwieriger als erwartet werden würde, auf das Grundstück zu gelangen. Zwei Meter entfernt kniete Zack bereits vor dem Zaun und öffnete die kleine Tasche, die an seinem Gürtel befestigt war.


  „Wie sollen wir drei Lagen Stacheldraht überwinden, ohne danach wie rohe Hamburger auszusehen?“


  Nach einem kurzen Blick über die Schulter zog Zack ein Messer aus der kleinen Tasche.


  „Was ist das?“, fragte sie.


  „Jene Sorte Schweizer Messer, die einen Zivilisten ins Gefängnis bringt, wenn er damit herumprahlt.“ Er drückte auf einen Knopf am Griff, und eine bedrohlich aussehende Klinge schnellte hervor.


  Emily musterte die kleine, kompakte Messerklinge. „Du erwartest, dass ein Messer diesen Drahtzaun durchschneidet?“


  „Die Titanklinge macht kurzen Prozess mit dem Maschendraht.“ Er setzte das Messer an einem unteren Glied an und machte sich ans Schneiden. „Schau nur zu.“


  Der Draht war im Nu durch. Innerhalb von zwei Minuten hatte Zack ein Loch in den Zaun geschnitten, das groß genug war, damit sie sich beide hindurchquetschen konnten. „Noch Fragen?“


  „Du meinst, abgesehen von der Stimme in meinem Kopf, die mich fragt, ob ich eigentlich total verrückt bin?“


  Grinsend richtete er sich auf. „Wir haben alle diese kleine Stimme in unserem Kopf, Emily. Die Kunst besteht darin, zu unterscheiden, wann man zuhört und wann man sie ausblendet.“


  „Selbst wenn sie recht hat?“


  „Besonders dann, wenn sie recht hat.“ Er nahm ihre Hand. „Los.“


  Sie zwängten sich durch das Zaunloch. Dann rannten sie los. Die Schatten der am Grundstücksrand wachsenden Pinien gaben ihnen Deckung. Etwa hundert Meter voraus sah sie den Parkplatz. Mehrere Autos und Lastwagen parkten dicht am Hauptgebäude. Ein asphaltierter Weg erstreckte sich Richtung Norden bis zur Hauptstraße, wo ein kleines Wachhäuschen stand.


  Zack lief voraus und stoppte zwanzig Meter vor der Straße. Emily atmete schwer und schwitzte, als sie neben ihm anhielt. Weniger als dreißig Zentimeter entfernt, starrte Zack sie aus dunklen, gefährlichen Augen an.


  „Hast du den Schneepflug neben dem Außengebäude gesehen?“, fragte er.


  „Ja, habe ich. Direkt neben dem roten SUV mit dem eingebeulten Kotflügel.“ Sie hörte das Brummen des Motors. Der Geruch von Diesel erfüllte die Luft. „Was sollen wir tun? Ihnen die Straße freimachen?“


  Er lächelte, aber es wirkte angestrengt. Er machte sich offenbar genauso große Sorgen wie sie. „Wir werden den Schneepflug benutzen, um einen der Telefonmasten niederzureißen und so die Stromversorgung zu unterbrechen.“


  Es war die beste Idee, mit der sie zu diesem Zeitpunkt aufwarten konnten. Wenn sie Glück hatten, dachte Emily, konnten sie die Sache vielleicht sogar durchziehen, ohne erschossen zu werden.


  8. KAPITEL


  Emily konnte einfach nicht glauben, was sie hier tat. Sie riskierte alles – ihre Karriere, ihren guten Ruf, ihr Leben – für das Wort eines Mannes, dem nicht zu trauen sie allen Grund hatte. Oder konnte sie ihm doch vertrauen?


  Auf halbem Weg zu dem Schneepflug bemerkte sie, dass nur wenige Meter neben der Schar ein Mann stand. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und erleichterte sich offenbar. Wenn sie nicht so verängstigt gewesen wäre, hätte sie darüber lachen können. Doch Emily hatte schon genug gefährliche Situationen erlebt, um abschätzen zu können, wie unangenehm diese werden konnte.


  Zack wandte sich zu ihr und suchte ihren Blick. Er legte den Finger auf die Lippen und bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Sie nickte und beobachtete, wie er sich dem Mann allein näherte, mit selbstbewusstem Schritt, als hätte er jedes Recht der Welt, sich hier aufzuhalten. Emily hoffte, dass der Mann keine Waffe trug.


  „Hast du mal Feuer?“


  Der Mann zuckte zusammen, schüttelte rasch ab, zog den Reißverschluss hoch und drehte sich um. Er war breit gebaut und trug einen Thermo-Overall über einem Sweatshirt mit Kapuze. „Wer zur Hölle bist du?“, schnauzte er Zack an.


  „Deine Ablösung“, antwortete Zack freundlich.


  „Ablösung?“ Der Mann machte eine abfällige Bemerkung über Zacks Mutter. „Unbefugte haben hier keinen Zutritt. Was tust du hier?“


  „Ich habe mich gefragt, ob ich mir für ein paar Minuten den Schneepflug ausleihen könnte.“


  Das höhnische Lächeln des Mannes erstarb. Seine Augen weiteten sich. Dann griff er nach etwas, das an seinem Gürtel befestigt war. Zack bewegte sich so rasch, dass der Mann ihn überhaupt nicht kommen sah. In dem einen Moment führte er noch das Funkgerät an den Mund, im nächsten sackte er in sich zusammen wie eine Puppe. Zack saß schon fast auf dem Schneepflug, als der Mann auf dem Boden aufschlug.


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, wollte Emily wissen.


  „Ich habe ihm gezeigt, was großmäuligen Idioten passiert, wenn sie unfreundliche Dinge über meine Mutter sagen.“ Er bestieg den großen Schneepflug und warf ihr eine Rolle Schnur zu. „Fessle ihn am besten, ja?“


  Emily fing die Rolle mit einer Hand. „Okay.“


  Zack setzte sich ans Steuer und legte einen Gang ein. Das Getriebe kreischte auf, bevor das Gefährt einen Satz nach vorn machte. „Das wird nicht lange dauern.“


  Es war nicht einfach, die Hände eines bewusstlosen 150-Kilo-Mannes zu fesseln. Emily brauchte ihre ganze Kraft, nur um ihn auf den Bauch zu rollen. Ihre Hände zitterten, während sie das Seil um seine Handgelenke schlang und verknotete. Sie war kaum fertig, da ließ sie ein Krachen hinter ihr zusammenzucken.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, wie die Schar des Schneepflugs gegen den Telefonmast krachte. Holz splitterte. Blaue elektrische Funken wirbelten durch die Luft. Sie roch verbranntes Gummi. Zack glitt von dem Schneepflug runter und rannte auf sie zu.


  „Gute Arbeit“, sagte sie.


  „Danke.“ Er schaute runter auf den Mann. „Lass mich Porky kurz hier verstecken, und dann machen wir uns auf den Weg.“ Er beugte sich hinunter, ergriff den Mann bei den Schultern und zog ihn zu dem nahe gelegenen Gebüsch. Er riss dem Mann das Sicherheitsabzeichen vom Hemd und nahm ihm die Taschenlampe ab. Beides steckte er in seine Manteltasche. „Das kann vielleicht noch ganz nützlich sein.“


  Ein albernes Kichern, halb aus Angst und halb aus schierer Ungläubigkeit, stieg in ihrer Kehle auf. Sie konnte nicht glauben, dass sie gerade dabei war, in ein pharmazeutisches Unternehmen einzubrechen, um nach Beweisen in einem Fall zu suchen, der so unglaublich war wie der Plot eines billigen Thrillers.


  Zack trat neben sie, senkte den Kopf und musterte sie prüfend. Ein paar Haarsträhnen waren ihm ins Gesicht gefallen. Er sah sie aufmerksam an. „Du hast ungefähr fünf Sekunden, um aus dieser Sache hier auszusteigen.“


  Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Lass uns loslegen und das finden, was wir brauchen, damit diese Mistkerle von Lockdown festgenagelt werden.“


  Ein schiefes Lächeln umspielte seinen Mund. „Das ist die richtige Einstellung“, sagte er und nahm ihre Hand. „Dann wollen wir mal sehen, wie gut wir uns als Einbrecher schlagen.“


  Das Fallen des Telefonmasts hatte sämtliche Lichter erlöschen lassen – abgesehen von einigen Sicherheitsleuchten außen. Diese wurden offenbar von dem Generator versorgt, der automatisch angesprungen war. Zack zog Emily über die asphaltierte Fahrbahn zur hinteren Seite des Hauptgebäudes. Zwei Männer kamen aus der Schwingtür gerannt und schlüpften dabei in ihre Mäntel und Ausrüstung. Bevor sie entdeckt werden konnten, schob Zack Emily rasch hinter einen Müllcontainer. Er drückte sie runter, hockte sich auf die Knie und legte schützend die Arme um sie. Sie zitterte wie Espenlaub.


  Er presste seinen Mund an ihr Ohr, atmete ihren Duft und wünschte sich unwillkürlich, dass er sie unter anderen Umständen kennengelernt hätte. „Ganz ruhig“, flüsterte er. „Ich lasse es nicht zu, dass dir irgendetwas geschieht.“


  Dumme Worte, wenn man darüber nachdachte. Erst recht, wenn man deine Erfolgsbilanz im Beschützen berücksichtigt, fügte eine grausame kleine Stimme hinzu.


  Er hielt Emily eine Minute lang fest. Als die beiden Männer außer Hörweite waren, wandte sie sich ihm zu. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr voller Mund glänzte feucht. Ihre Nasenflügel bebten bei jedem Atemzug. Ihr Gesicht war blass, doch die Kälte hatte ihre Wangen rosa gefärbt. In seinem ganzen Leben hatte er keine schönere Frau gesehen.


  Zack beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen ihren Mund. Sie wehrte sich nicht. Aber sie erwiderte den Kuss auch nicht. Zack kümmerte das nicht. Nach diesem ersten gefährlichen Kontakt verlangte es ihn einfach nur nach mehr.


  Ihre Lippen waren weich und zart unter den seinen. Er hätte den Kuss nur zu gerne vertieft, doch ein Fitzelchen Vernunft bremste ihn. Er zwang sich zum Rückzug und war sowohl darüber erstaunt, wie sehr er sie begehrte, als auch darüber, wie er so dumm hatte sein können, sie hier und jetzt zu küssen.


  Sie sah ihn an, als wollte sie fragen: Warum hast du das getan?


  „Jeder Mann hat seine Grenze“, beantworte er ihre unausgesprochene Frage. „Das gilt auch für mich.“


  „Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern“, sagte sie benommen.


  Er ergriff ihre Hand und half Emily auf die Füße. „Lass uns gehen.“


  Mit dem Sicherheitsausweis des Schneepflugfahrers betraten sie das Hauptgebäude durch den Hintereingang. Drinnen war es dunkel und roch nach Bohnerwachs, Heizungsluft und Papierstaub. Zacks Augen gewöhnten sich allmählich an die fast vollständige Finsternis. Sie standen in einem kleinen unauffälligen Foyer mit einem Empfangstresen, einem roten Ledersofa mit zwei dazu passenden Sesseln sowie einem Beistelltischchen, auf dem sich Zeitschriften stapelten.


  Ohne Emilys Hand loszulassen, marschierte Zack zu der einzigen Tür und zog den Ausweis durch das Lesegerät. Das Schloss klickte, und er drückte die Tür auf.


  „Wo gehen wir hin?“, flüsterte Emily.


  „Lass uns schauen, ob wir ein Archiv finden oder vielleicht einige Büros.“


  „Devlin, das ist so eine vage Vermutung.“


  „Das ist mir auch klar“, murmelte er leicht verärgert, weil er wusste, dass sie recht hatte. Weil er keinen besseren Plan parat hatte. Verdammt noch mal. Er drehte sich zu ihr um. „Wenn wir erwischt werden, musst du ihnen sagen, dass ich dich als Geisel genommen habe.“


  Sie starrte ihn an, erstaunt und verletzt. „Aber du hast mich nicht …“


  „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mir gegenüber loyal zu sein“, sagte er. „Für diese Leute steht viel auf dem Spiel, und es geht um alles. Wenn du überleben willst, sag ihnen, dass ich dich dazu gezwungen habe.“


  „Und was ist mit dir?“


  „Das hier ist mein Job, du erinnerst dich?“ Als sie ihn auch weiterhin nur anstarrte, fügte er hinzu: „Ich habe MIDNIGHT, die mir helfen. Es wird mir nichts passieren.“


  Allerdings bezweifelte Zack, dass auch nur einer von ihnen es überleben würde, wenn man sie schnappte. Und nicht zum ersten Mal hätte er sich selbst dafür in den Hintern treten können, dass er sie in die Sache hineingezogen hatte. „Los jetzt“, meinte er. „Wir haben nicht viel Zeit.“


  Eine einzige gelbe Lampe erleuchtete den Gang gerade so weit, dass sie die Schilder an den Türen lesen konnten. Aus der Ferne vernahm Zack das gelegentliche Knallen von Türen, was bedeutete, dass Leute im Haus unterwegs waren. Vermutlich fragten sie sich, warum der Strom ausgefallen war. Zweimal mussten er und Emily sich in eine Nische drücken, um nicht entdeckt zu werden. Einmal bei einer Frau mit Taschenlampe. Und dann bei zwei Sicherheitsbeamten mit Maschinengewehren in der Hand. Wenn es nicht so dunkel gewesen wäre, hätte man sie auf frischer Tat ertappt und dann …


  „Warum tragen diese zwei Typen Maschinengewehre in einer Firma für tiermedizinischen Bedarf?“, wisperte Emily, während sie wieder in den Flur traten.


  „Ich wette, dass dieser Ort nicht den kleinsten Hauch mit Tiermedizin zu tun hat.“ Dafür umso mehr mit chemischen Kampfstoffen und Lockdown, dachte er finster.


  Sie kamen an einem Fahrstuhl vorbei. Das Bing des Aufzugs warnte sie, dass hier gleich jemand auftauchen würde.


  „Mist, hier herrscht verdammt viel Betrieb für diese Zeit“, murmelte Zack. Er griff Emilys Arm und rannte zu dem Ausgangsschild am Ende des Flurs. Er stieß die Tür auf, und sie schlüpften genau in dem Moment in das dunkle Treppenhaus, als zwei Männer aus dem Fahrstuhl traten.


  „Das war knapp“, stellte er fest.


  „Zu knapp. Wie sollen wir finden, wonach wir suchen?“ Sie atmete schwer. Selbst in der Dunkelheit erkannte Zack, dass sie kurz vor einer Panikattacke stand. „Wir wissen nicht einmal, wo wir beginnen sollen.“


  „Beruhige dich, Emily.“


  „Ich soll mich beruhigen? Hier wimmelt es von bewaffneten Männern und du sagst mir, dass ich mich beruhigen soll?“


  Zack gefiel es nicht, sie so die Fassung verlieren zu sehen. Und es gefiel ihm mit Sicherheit nicht, sie so verängstigt zu sehen. Nicht Emily Monroe mit der großen Klappe, die bereit, willens und beinahe auch in der Lage gewesen wäre, ihn auf der Krankenstation des Bitterroot Super Max zu überwältigen.


  „Bisher weiß niemand, dass wir hier sind“, sagte er. „Wir haben ein paar Minuten. Wir sollten sie klug nutzen. Wir schauen, ob wir was finden, und verschwinden dann so schnell wie möglich, okay?“


  Bebend holte sie tief Luft und nickte dann. „Okay.“


  Er deutete zu der Treppe, von der er annahm, dass sie in den Keller führte. „Ich wette, das Archiv ist im Keller.“


  „Woher weißt du das?“


  „Menschen haben lieber Büros mit Fenster.“


  Sie nahmen immer zwei Stufen auf einmal, wobei ihre Stiefel auf dem Zement kaum ein Geräusch verursachten. Im Keller war es still, kalt und dunkel. Ein einzelnes rotes Ausgangsschild leuchtete am Ende eines langen Ganges. „Ich nehme die Türen zur Rechten“, befahl Zack flüsternd. „Du nimmst die zur Linken. Falls eine unverschlossen sein sollte, gib mir Bescheid und wir gehen gemeinsam hinein.“


  Emily nickte, und sie machten sich an die Arbeit. Zack war schon fast am Ende des Korridors angekommen und befürchtete, dass sich das ganze Unternehmen als Flop herausstellte, als der Türknauf sich drehte und die Tür aufschwang. „Ich bin drin“, sagte er und trat hinein.


  Der Raum war groß und hatte eine niedrige Decke. Er war vollgestopft mit Aktenschränken. Durch winzige Fenster fiel dürftig Licht von draußen herein. Der erste Schrank, an dem Zack es probierte, war verschlossen. Frust stieg in ihm auf. Er versuchte es an einem anderen, fand ihn aber ebenfalls versperrt vor. Mit einem unterdrückten Fluch sah er sich nach etwas um, mit dem er das Schloss aufbrechen konnte.


  „Ich glaube, ich habe hier etwas.“


  Er schaute zu Emily hinüber, die hinter einem ramponierten Schreibtisch stand, auf dem sich braune Aktendeckel stapelten. Auf einem Plastikschild an dem Ablagekorb stand: Zum Archivieren. Zack spürte, wie ein Grinsen in ihm aufstieg. Selbst in Firmen, die etwas zu verbergen hatten, schafften es manche Büroangestellte nicht, ihre Arbeit bis zum Feierabend komplett zu erledigen.


  Er ging zum Schreibtisch. Emily hatte eine der Aktenmappen auf der zerschrammten hölzernen Oberfläche ausgeleert und versuchte im schummrigen Licht die Papiere zu entziffern.


  „Dieses hier ist von Lockdown“, sagte sie.


  Aufregung ergriff Zack, als er die Taschenlampe aus dem Mantel holte, um das Dokument genauer betrachten zu können. Nachdem sich eine Sackgasse nach der anderen aufgetan hatte, hatte er ihre Unternehmung schon für hoffnungslos erklärt. Hoffentlich würde dies hier beweisen, dass er sich geirrt hatte.


  „Sieht aus, wie die Notizen von jemandem. Irgendeines Wissenschaftlers oder Forschers.“ Emily setzte sich auf den Schreibtischstuhl. „Sie sind nach Datum geordnet.“


  „Weiter.“ Zacks Herz schlug höher.


  „Sie erwähnen hier eine Sterblichkeitsrate.“ Mit dem Zeigefinger fuhr sie in die nächste Zeile. „Subkutane Blutungen. Ernsthafte Irritationen der Schleimhäute.“


  „Verdammt.“ Zack spürte, wie ihm bei der Erwähnung von RZ-902 der Schweiß ausbrach. „Ich glaube, du hast genau das gefunden, wonach wir gesucht haben.“


  Er drängte sie beiseite, um besser in die Notizen sehen zu können, und begann zu lesen. Eine böse Ahnung erfasste ihn bei den Worten, die dort hingekritzelt waren.


  Die Testphase von RZ-902 verlief erfolgreicher als erwartet. Die Sterblichkeitsrate liegt bei 98,1 Prozent. Die tödliche Wirkung entfaltet sich innerhalb von 4,2 Minuten nach Verabreichung des Stoffs. Nach Auswertung der Studienergebnisse ist RZ-902 damit bereit für die Massenproduktion. Der erste Teil der Herstellung wird je nach Lieferungsdauer der Grundstoffe in weniger als zwei Wochen abgeschlossen sein. Das fertige Produkt sollte gegen Ende des Monats marktreif sein.


  Zack konnte es kaum fassen, was er da las. In den Jahren, seit er für MIDNIGHT arbeitete, hatte er viele grauenhafte Dinge gesehen. Er hatte in seiner Zeit bei MIDNIGHT bereits mehr skrupellose Menschen getroffen als andere in ihrem ganzen Leben. Männer und Frauen, die für Geld oder Macht oder für beides zusammen einfach alles tun würden. Doch während all seiner Undercover-Einsätze war er niemals dem echten Bösen begegnet.


  Bis jetzt.


  „Zack, was ist los?“


  Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er sich gegen den Schreibtisch hatte sinken lassen. Dass er schwer atmete. Er war bis ins Innerste erschüttert. Er hob seinen Blick, um Emily anzusehen. Er fragte sich, wie eine so anständige Frau in solch furchtbare Schwierigkeiten hatte geraten können. Dann erinnerte er sich daran, dass er derjenige war, der sie da hineingezogen hatte. Und nun bestand seine Aufgabe darin, sie zu beschützen.


  Genauso wie du Alisa beschützt hast?


  „Wir müssen hier raus“, sagte er.


  „Wovon sprichst du? Wir haben gerade gefunden, wonach wir …“


  „Stell keine Fragen mehr. Los.“


  „Zack, du machst mir Angst.“


  Ohne sie anzuschauen oder ein Wort zu sagen, begann er rasch die Papiere zusammenzusuchen, wobei er nur die nahm, die am hilfreichsten schienen. Den Rest würde er zurücklassen.


  „Mein Gott, du zitterst ja.“ Sie hielt ihn am Arm fest, bis er sie ansah. „Sprich mit mir! Was ist das hier?“


  „RZ-902“, stieß er gepresst aus. „Sie haben die Tests beendet. Wochen vor dem geplanten Termin.“


  „Was heißt das genau?“


  „Das heißt, dass Lockdown und Signal Research and Development ein Irrsinnsgeld machen können, indem sie ihre chemische Waffe an die verkaufen, die gewillt sind, den höchsten Preis zu bezahlen. Terroristen. Diktatoren. Jeder durchgeknallte Hurensohn, der irgendwo in der Welt eine ganze Stadt ausradieren will, wird dazu in der Lage sein, wenn er dieses Gift in die Hände bekommt.“


  „Oh mein Gott.“ Sie wurde bleich. „Was machen wir jetzt?“


  „Ich werde so viele von diesen Unterlagen mitnehmen, wie ich tragen kann, und dann müssen wir dich hier rausschaffen.“


  „Zack, wir müssen sie aufhalten. Ich werde nicht gehen, bis …“


  Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sie gegen den Schreibtisch gedrückt. Er umfasste ihre Arme, sein Gesicht befand sich nur wenige Zentimeter vor dem ihren. „Zum Teufel, du wirst nichts unternehmen. Das hier ist meine Mission. Mein Problem. Du bist raus.“


  „Ich werde die Sache beenden.“


  „Wir werden hier rausspazieren, und dann liefere ich dich auf dem Polizeirevier ab.“


  „Woher weißt du, dass die Polizei nicht mit drinsteckt?“


  Zack starrte sie an und wusste, dass er dabei war, einen großen Fehler zu begehen. Er erkannte, dass sein Handeln durch Emotionen und nicht durch die Logik bestimmt war, die er doch immer so sehr an sich rühmte. Er wusste, dass er Emily nicht der Polizei übergeben durfte. Stattdessen musste er MIDNIGHT kontaktieren und herausfinden, wer der Maulwurf war. Er konnte diese Sache nicht länger allein durchziehen. Er benötigte die Hilfe der Agency. Doch zuerst mussten sie so rasch wie möglich raus aus dieser verfluchten Einrichtung.


  Frustriert und mehr Angst empfindend, als er zugeben wollte, ließ Zack Emily los. Er sah auf die auf dem Schreibtisch verstreuten Unterlagen. „Verdammt noch mal.“


  Emily griff nach den Papieren, doch Zack hielt sie auf. Ihm war bewusst, dass es nur ein dummer Impuls war, aber er wollte nicht, dass sie irgendetwas anrührte, was auch nur im Entferntesten mit RZ-902 zu tun hatte. Wenn sie geschnappt wurden, hatte Emily nur eine Chance, lebend aus der Sache herauszukommen: Sie musste sie überzeugen, dass Zack sie als Geisel genommen hatte.


  Er stopfte die Dokumente gerade in seinen Hosenbund, als ohne Vorwarnung die Bürotür aufging. Zack erhaschte den Blick auf die Silhouette eines Mannes. Das Aufblitzen einer Taschenlampe. Geräuschlos wandte er sich Emily zu, schlang seine Arme um sie und zog sie mit sich zu Boden.


  „Gib keinen Mucks von dir“, flüsterte er.


  „Wer ist da?“, rief eine männliche Stimme. „Zeigen Sie sich oder ich schieße.“


  Er war Emily so nahe, dass er das rasche Heben und Senken ihrer Brust fühlte und ihren warmen Atem an der Wange. Er spürte, wie Panik sie übermannte. Sie würde gleich anfangen zu hyperventilieren. Wenn ihr Atem lauter werden sollte, würde der Mann sie sicherlich hören …


  Der Lichtkegel der Taschenlampe zuckte über die Oberfläche des Schreibtischs, ihr einziger Schutz vor der drohenden Entdeckung.


  „Was jetzt?“, wisperte sie.


  „Ich glaube, der wissenschaftliche Ausdruck dafür heißt rennen.“ Er rückte von ihr ab und lächelte sie an. „Auf mein Zeichen sprinten wir zur Tür.“


  „Welches Zeichen?“


  „Das merkst du dann schon.“ Ein weiteres Lächeln konnte er sich nicht abringen. Zacks ganzer Körper spannte sich an. Wenn dieser Frau irgendetwas geschah, würde er sich das nie verzeihen können.


  Ein letztes Mal schaute er sie an, dann verlagerte er leicht sein Gewicht, schob die Hand in die Tasche an seinem Gürtel und holte seine letzte Rauchgranate heraus. Er hatte sie als letzten Ausweg für eine Notsituation aufbewahrt. Und die war jetzt eingetreten.


  Ohne Emily aus den Augen zu lassen, zog er den Zünder, zählte leise bis drei und warf die Granate in die Richtung, aus der die Stimme des Mannes gekommen war. Mit einem dumpfen Geräusch fiel sie auf den Boden und rollte weiter.


  „Was zur Hölle ist …“


  Ein Krachen erschütterte den Raum und für einen Moment war Zack taub. Rauch und Qualm waberten auf und hüllten sie in völlige Dunkelheit. Zack sprang auf und zerrte Emily auf die Füße. „Lauf!“, rief er.


  Sie hetzten durch das Zimmer und hinaus in den Flur. Gedämpftes Licht und frische Luft umfingen sie. In Zacks Ohren klingelte es, dennoch konnte er das laute Schreien hören, das von unten aus dem Gang kam. Lichtkegel von Taschenlampen durchzuckten die Düsternis. Seine Angst nahm zu, als er begriff, dass ein paar Männer den Knall gehört hatten und sich schnellen Schrittes näherten.


  „Hier lang!“, flüsterte er und riss Emily zurück in den Raum.


  Drinnen wandte er sich um und verschloss die Tür. Die Granate hatte ihren Zweck erfüllt und den Raum in dicken schwarzen Rauch getaucht. Der Mann taumelte herum und stieß gegen das Mobiliar. „Wer ist da?“, rief er.


  Dann durchschnitten Schüsse die Luft. Fluchend drängte Zack Emily zu den am entferntesten liegenden Fenster. Der Mann konnte sie unmöglich sehen. Trotzdem könnte er einen Glückstreffer landen.


  „Was tust du?“, fragte Emily panisch, sowie sie das Fenster erreichten.


  „Du kletterst jetzt da raus!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, griff Zack sich einen der herumstehenden Stühle und zerschlug die Scheibe. „Los!“ Er hob Emily hoch und schob sie ans Fenster, wobei er hoffte, dass sie den eventuell zurückgebliebenen Glaszacken ausweichen konnte. Zierlich, wie sie war, schlängelte sich Emily relativ mühelos durch die Öffnung. Nachdem sie es geschafft hatte, stellte sich Zack auf den Stuhl. Hinter sich hörte er Schläge an der Tür. Rufe, die aus dem Gang drangen. Er wusste, dass das Sicherheitspersonal mit Funkgeräten ausgestattet war. Es wäre nur eine Sache von Sekunden, bis sie begriffen, dass die geheimnisvollen Eindringlinge das Gebäude verlassen hatten.


  Zack zwängte seinen Körper durch das Fenster, wobei das Glas unter seinem Gewicht splitterte und die scharfen Zacken den Stoff seines Mantels aufrissen. Er fühlte, wie sich eine Scherbe in seine Hand bohrte, verspürte vor lauter Anspannung und Angst jedoch kaum Schmerz. Wenn er stecken blieb, waren sie beide so gut wie tot.


  Im nächsten Moment hatte er sich vollständig durch die schmale Öffnung geschoben und landete auf Händen und Knien im Schnee. Die Nacht umarmte ihn wie ein kalter, aber guter Freund.


  „Oh mein Gott. Du blutest.“


  Zack blickte nach unten. Blut tropfte von seiner Hand. „Solange das nicht von einer Kugel kommt, werde ich mir darüber keine Sorgen machen.“ Rasch rappelte er sich auf und schaute sich um. Sie befanden sich an der Westseite des Gebäudes. Etwa zwanzig Meter entfernt standen zwei Geländewagen mit dröhnenden Motoren auf dem Parkplatz, die Abgase aus dem Auspuff waberten durch die eisige Nachtluft.


  „Wir brauchen einen Wagen“, sagte er.


  „Ich glaube nicht, dass wir …“


  Emily wurde von einer Kugel unterbrochen, die weniger als dreißig Zentimeter neben ihr in die Gebäudewand einschlug. Zack hörte sie aufschreien. Sah, wie ihre Hand zur Wange hochschoss. Angst überfiel ihn, als er das Blut entdeckte und fürchtete, dass sie getroffen worden war.


  „Emily!“


  „Ich bin … okay“, beruhigte sie ihn. „Ein Backsteinsplitter hat mich erwischt.“


  Zack warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass der Scheinwerfer, der auf einem der Geländewagen montiert war, sich ihnen näherte. Sie hatten keine Zeit, ein Auto zu stehlen.


  Kurz entschlossen nahm er Emilys Hand und sprintete in Richtung des Lochs, durch das sie auf das Gelände gelangt waren.


  Wenn ihr Glück sie nicht im Stich ließ, konnten sie es vielleicht lebend hinausschaffen.


  9. KAPITEL


  Emily rannte, wie sie nie zuvor gerannt war. Sie rannte, bis ihre Beine brannten. Bis sie dachte, dass ihre Lungen in Flammen stünden. Immer wenn sie glaubte, nicht mehr weiter zu können, trieb eine neue Welle von Adrenalin sie nach vorn. Sie hetzten über tief verschneite Felder. Durch Wälder mit dichtem Baumbestand und viel Gebüsch. Abwärts durch Bachläufe, die mit losem Geröll bedeckt waren. Über Eis und durch Bäche mit starker Strömung.


  Emily rannte, bis ihr Körper buchstäblich zusammenbrach. Auf einem schmalen Hohlweg mit Kiefernschösslingen stolperte sie. Kopfüber stürzte sie in den halben Meter tiefen Schnee.


  Einige Sekunden lang konnte sie nichts anderes tun, als Sauerstoff in ihre brennenden Lungen einzusaugen. Sie sah Zack, der neben ihr im Schnee zusammensackte, hörte sein schweres Keuchen und spürte ihr wild hämmerndes Herz, das sich fast überschlug.


  Ganz allmählich normalisierte sich ihr Atem, sodass sie zum ersten Mal das Geräusch strömenden Wassers in der Ferne wahrnahm. Den Schrei einer Eule, die auf einem Baum saß. Wie der Wind die winterkahlen Äste in knöchrige Finger verwandelte, die sich in den schwarzen Himmel reckten. Wie Zack sich erhob und brummend den Schnee von seinem Mantel und seiner Hose klopfte.


  Emily rollte sich herum und kam zitternd auf die Füße. „Wenn ich das hier überlebe, brauche ich einen Monat lang nicht mehr ins Fitnessstudio zu gehen.“


  Zack wich ihrem Blick aus. Er lächelte nicht. Tatsächlich schaute er bedrückt drein; so hatte sie ihn noch nie gesehen.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Ich habe die Papiere fallen lassen. Die Unterlagen.“ Heftig fluchend wischte er weiteren Schnee von seinem Mantel. „Ich hatte sie in der Hand, doch als der Mistkerl anfing zu schießen …“ Verärgert schüttelte er den Kopf und stützte sich gegen einen Baum neben ihm. „Verdammt noch mal.“


  Emily wusste, dass Ärger zu nichts führte. Aber sie war erschöpft und verfroren und außerdem so verängstigt wie noch nie in ihrem ganzem Leben. Bevor sie überhaupt begriff, was sie da tat, stand sie schon vor Zack und rammt ihm ihren Zeigefinger in die Brust.


  „Du willst mir sagen, dass wir dort für nichts und wieder nichts eingebrochen sind?“


  „Genau das ist es, was ich sage.“


  Sie konnte es nicht glauben. Sie spürte, wie die Frustration in ihr wuchs. „Und du nennst dich einen Agenten? Wie konnte dir etwas so … Unprofessionelles passieren?“


  „Ich war damit beschäftigt, beschossen zu werden.“ Die Hände in den Taschen vergraben, wandte er sich abrupt von ihr ab und entfernte sich ein paar Schritte. Emily sah seinen Atem, der in einer eisigen Nachtluft kleine Wölkchen bildete. Allmählich erfasste sie, wie sehr ihn die Sache aus der Fassung brachte.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich hätte dir keine Vorwürfe machen sollen. Ich wollte dich nicht verärgern.“


  „Das hast du nicht“, erwiderte er und dreht sich wieder zu ihr um.


  Doch an seinen zusammengepressten Lippen und dem düsteren Blitzen in seinen Augen erkannte sie, dass sie das sehr wohl getan hatte. Zack Devlin war so wütend, wie es überhaupt nur möglich war.


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass ich diese verdammte Sache versaut habe“, stieß er aus.


  „Na ja, die Bedingungen waren nicht gerade optimal.“


  Er knirschte mit den Zähnen. „Ich hätte es fast zugelassen, dass sie dich umbringen.“


  „Nein.“ Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Die Leute bei Signal und die Mistkerle bei Lockdown sind diejenigen, die an allem die Schuld tragen. Nicht du.“


  „Ich habe dich in diesen Scheiß mit hineingezogen.“


  „Ich widerspreche deinem Bild von mir ja nur ungern, Devlin, aber ich habe meinen eigenen Kopf. Ich bin diejenige, die entschieden hat, dort mit dir einzusteigen.“


  Nachdenklich musterte er sie. „Na ja, gut, danke, dass du mich vom Haken lässt.“


  „Ich glaube, keiner von uns beiden ist bislang vom Haken.“


  Als er begriff, dass sie recht hatte und sie wertvolle Zeit vergeudeten, sah er sich prüfend um. „Wir müssen weiter.“


  „Wo gehen wir hin?“


  „Irgendwohin, wo wir uns ausruhen können, wo wir etwas zu essen und ein bisschen Schlaf bekommen“, erwiderte er. „Wie gut kennst du diese Gegend?“


  „Gut genug, um zu wissen, dass hier weit und breit keine Menschenseele ist, die ein Zimmer vermieten wird an zwei Flüchtige, deren Fotos jeder Fernsehsender im Land rund um die Uhr zeigt.“


  „Gibt es kein Motel in der Nähe?“


  „Neben dem State Park ist ein Bed and Breakfast.“ Seufzend schaute sie sich um. „Ich bin nicht sicher, wo genau wir uns befinden, doch es ist von Signal Research and Development nur wenige Meilen die Straße hinunter.“


  „Das kann nicht weit sein“, meinte er.


  „Wir können da nicht einfach hineinspazieren und einchecken. An der Rezeption wird man uns sofort erkennen. Und bevor wir auch nur die Schuhe ausziehen können, steht jeder Cop der Vereinigten Staaten vor unserer Tür.“


  Eine Spur des alten Humors kehrte in seine Augen zurück. „Da sei dir mal nicht so sicher.“


  Verwirrt beobachtete sie, wie er den Beutel von seinem Gürtel losband. Er kniete sich in den Schnee, öffnete den Beutel und holte diverse Gegenstände heraus. „Was tust du?“, fragte sie.


  „Ich verwandele mich in jemand anderen.“


  Sie folgte Zacks Tun mit den Blicken. Zwischen den Handflächen verrieb er etwas und schmierte es sich in die Haare. Mit der gleichen gelähnlichen Substanz befestigte er einen dünnen schwarzen Oberlippenbart über seinem Mund. Als Nächstes kam eine dicke, dunkel gerahmte Brille. Und eine Ansteckkrawatte.


  „Mein Gott“, rief sie. „Eine Verkleidung.“


  „Jeder Agent, der etwas auf sich hält, hat eine rasche Verkleidung parat.“ Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln, bevor er eine Tube aus dem Beutel holte und eine kleine Menge daraus auf seine Handfläche drückte. „Ich brauche hiermit vielleicht deine Hilfe.“


  Emily trat vor und kniete sich neben ihn. „Was ist das?“


  „Narbenpaste.“ Als sie ihn weiterhin fragend anstarrte, fügte er hinzu. „Sie ist ähnlich wie Wachs. Trocknet schnell. Perfekt, um sich falsche Narben zu schminken.“


  Routiniert trug er die Paste neben seinem rechten Auge auf. Innerhalb einer Minute hatte er eine perfekte Narbe geformt.


  „Wie sehe ich aus?“, wollte er wissen und stand auf.


  Emily konnte den Blick nicht von ihm abwenden. In weniger als zwei Minuten hatte er sich vom kantigen Gefängnisinsassen in einen schüchternen Sonderling verwandelt. „Du bist wirklich ein Geheimagent“, flüsterte sie.


  Er grinste. „Warte nur, bis du meine Johnny-Depp-Verkleidung siehst.“


  Das Lost Canyon Bed and Breakfast lag in einer Kleinstadt nicht weit vom Salmon River. Emily und Zack liefen die meiste Zeit durch ein schmales gefrorenes Flussbett. Ihre Fußabdrücke wurden von hohem Gras, hervorstehenden Felsen und dem an manchen Stellen rasch hinströmenden Wasser verborgen. Zweimal mussten sie in Deckung gehen, als Männer auf Schneemobilen gefährlich nah am Flussbett entlangfuhren. Beide Male konnten sie es nur knapp vermeiden, entdeckt zu werden.


  Zack konnte sich nicht erinnern, wann er sich zum letzten Mal so grundlegend erschöpft gefühlt hatte. Seine Füße waren feucht und taub. Seine Hände schmerzten vor Kälte und er war bis auf die Knochen durchgefroren. Er konnte sich nur ansatzweise vorstellen, wie viel schlimmer Emily sich fühlen musste.


  „Netter Ort“, sagte er, als sie sich von hinten der Ansammlung von rustikalen Hütten näherten.


  „Ob sie schon hier waren, um nach uns zu suchen?“, fragte sie.


  „Ich bin sicher, dass sie das getan haben.“ Er sah zu ihr hinüber und verzog besorgt das Gesicht. Sie schien kurz davor zu sein, zusammenzubrechen. Verdammt, er hasste es, dass sie dies alles mitmachen musste. Ursprünglich hatte er vorgehabt, Emily ebenfalls zu verkleiden und gemeinsam mit ihr als Ehepaar einzuchecken. Doch er war nicht sicher, ob sie noch die nötige Energie dafür hatte.


  An einem Picknicktisch zwischen mehreren Goldkiefern blieb er stehen und wandte sich ihr zu. „Ich möchte, dass du hier wartest, während ich einchecke.“


  Sie ließ sich auf die Bank sinken. „Sie werden den Mantel erkennen, den du trägst.“


  Er schaute an sich hinunter. Der verräterische Mantel, er hätte ihn beinahe vergessen. „Ich werde offenbar nachlässig.“ Rasch band er den Beutel von seinem Gürtel los und holte den falschen Trenchcoat heraus. Er war aus einem speziellen Material gefertigt, das sich maximal zusammendrücken ließ, doch niemals knitterte. Nur einmal Ausschütteln und schon hatte er einen langen Trenchcoat.


  „Wie sehe ich aus?“ Er legte ihn sich um die Schultern.


  „Wie ein Vertreter für Staubsauger.“


  Er grinste. „Ich wollte eigentlich auf Kenner antiquarischer Bücher hinaus, aber Vertreter ist ebenso gut.“ Er beugte sich vor und drückte sanft die Lippen auf ihre. Obwohl es nur eine ganz leichte Berührung war, spürte er sie wie einen elektrischen Schlag, der durch seinen ganzen Körper zuckte. Ihr Mund war zart und trotz der Kälte warm, und für einen Augenblick war Zack versucht, sich ganz in diesem Kuss zu verlieren …


  Erstaunen zeigte sich auf ihrem Gesicht, als er sich von ihr löste. „Wofür war das?“, fragte sie.


  „Bringt Glück“, erwiderte er und ging zur Rezeption des Bed and Breakfast.


  Der Genuss der Berührung hallte noch in ihm nach, während er die Tür öffnete und ein kleines, unaufgeräumtes Büro betrat. Der Raum war überheizt und roch nach Staub. Auf einem Fernseher in der Ecke plärrten die lokalen Nachrichten. Der Junge am Empfangstresen lehnte schlafend in seinem Sessel.


  Zack schritt auf den Tresen zu und schlug mit der Handfläche auf die Klingel. Der Rezeptionist zuckte zusammen und war auf den Füßen, kaum dass er seine Augen geöffnet hatte. „Ich habe Sie nicht reinkommen gehört.“


  „Tut mir leid, dass ich Sie wecke“, sagte Zack in seinem besten Ostküstendialekt. „Haben Sie ein Zimmer?“


  Der Junge stand auf, wobei er sich geräuschvoll streckte. „Wir haben noch eine Hütte.“


  „Das reicht.“


  Der junge Mann schob ein Formular über den Tresen. „Füllen Sie das hier aus.“


  „Sicher.“ Zack legte seine Brieftasche mit den gefälschten Papieren auf den Tisch und trug falsche Angaben in das Formular ein.


  „Wo wollen Sie hin?“, erkundigte sich der Junge.


  „Zu einer Tagung in Boise.“ Weil er sich nicht in Small Talk verwickeln lassen wollte, füllte Zack rasch das Dokument aus und zog einige Geldscheine aus der Brieftasche. „Wann ist Zeit fürs Auschecken?“


  „Zwölf Uhr mittags.“


  Zack schaute auf die Kuckucksuhr an der Wand. Das würde ihnen zu ein paar Stunden verhelfen, in denen sie duschen und schlafen konnten. Was sie danach tun sollten, wusste er noch nicht genau. Vielleicht würde er nach ein paar Stunden Ruhe wieder klar denken können. Schließlich hatte er seit sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen und kaum etwas gegessen.


  An der Tür hielt er inne und dreht sich zu dem Rezeptionisten um. „Wie stehen die Chancen, etwas zu essen zu bekommen?“


  „Nicht gut“, erwiderte der Junge.


  Zack ging zurück zum Empfangstresen, holte eine Zwanzig-Dollar-Note aus der Geldbörse und legte sie auf den Tisch. „Sind Sie sicher?“


  Die Augen des Jungen wurden groß. „Ich habe eine Kochplatte im Schrank. Und ich könnte vermutlich irgendwo eine Dose Suppe auftreiben.“


  „Ich warte.“


  Zwei Minuten später verließ Zack die Rezeption mit einer Kochplatte und einer Konserve Gemüsesuppe in Familiengröße unter dem Arm. Das war zwar nicht viel, aber es würde sie stärken, bis sie am nächsten Tag eine anständige Mahlzeit zu sich nehmen konnten.


  Draußen schien es ihm, als wäre die Temperatur während seines kurzen Aufenthalts in dem Gebäude um etliche Grade gefallen. Er schaute über den verschneiten Parkplatz zu dem Picknicktisch, wo er Emily zurückgelassen hatte. Ein Schauer durchfuhr ihn, als er den Tisch leer vorfand.


  Wo zur Hölle war sie abgeblieben?


  Er rannte so schnell er konnte über den Parkplatz. Am Picknicktisch hielt er atemlos an – und erstarrte. Sie lag zusammengerollt auf der Bank und schlief. Er spürte, wie seine Knie vor Erleichterung nachgaben. Sie hatte die Arme schützend um ihren Körper geschlungen. Sie war so schön, dass es geradezu schmerzte, sie anzusehen. In ihm stieg ein Gefühl auf, das zur Hälfte Zuneigung war und zur anderen Hälfte etwas, das er sich nicht eingestehen wollte. Er stellte Suppe und Kochplatte ab, beugte sich hinunter und hob sie in seine Arme. Ihre Augenlider flatterten und öffneten sich.


  „Ich bin’s nur“, flüsterte Zack.


  Sie sah sich rasch um, versuchte sich zu orientieren. „Was …“


  „Du bist eingeschlafen.“


  „Ich wollte nur für eine Sekunde die Augen schließen.“


  „Das ist schon in Ordnung.“ Er ging neben dem Picknicktisch leicht in die Knie. „Nimm die Kochplatte und die Suppendose, ja?“


  „Du kannst mich ruhig runterlassen. Ich kann selber laufen.“


  „Du bist völlig erledigt.“


  Sie protestierte nicht, als er sich mit ihr auf dem Arm umdrehte und zur Hütte Nummer sechs lief. Versteckt zwischen einigen winterlich kahlen Pappeln, entpuppte sich die Hütte als relativ abgelegen und außerhalb der Sichtweite von der Straße und der Rezeption.


  Auf der Veranda ließ Zack Emily aus seinen Armen auf die Füße gleiten und schloss die Tür auf. Die rustikale Hütte bestand aus einem Raum mit einem Holzofen in der Ecke, Kieferbohlen auf dem Boden und grob behauenen Zedernbalken. Ein schmales Eisenbett mit einer weißen Daunendecke und diversen Zierkissen dominierte das Zimmer. Links führte eine Tür in ein kleines Badezimmer mit einer Dusche. Hinter einer Schiebetür auf der rechten verbarg sich ein winziger Schrank.


  „Home, sweet home“, sagte Zack, als er das Licht anmachte und in das Zimmer trat.


  Emily stand neben ihm. „Nicht unbedingt das Hilton, aber für den Notfall reicht es.“ Sie stellte die Kochplatte auf den Tisch vor dem einzigen Fenster ab.


  Zack wusste, dass er sich eher darauf konzentrieren sollte, wie sie aus dieser Bescherung wieder herauskamen. Darauf, wie er den Maulwurf bei MIDNIGHT finden und gleichzeitig den Männern von Lockdown und Signal Research and Development entkommen sollte. Doch wenn er Emily ansah, konnte er an nichts anderes denken als an die Art, wie sie sich bewegte, wie ihr Gesicht leuchtete, wie sie geschmeckt hatte, als er sie küsste.


  Er ging zu ihr und nahm ihr die Konserve aus der Hand. „Lass mich das machen.“


  „Wenn ich aufhöre, mich zu bewegen, breche ich zusammen“, meinte sie.


  „Genau darum geht es“, erwiderte er. „Nimm eine Dusche. Ich mache die Suppe warm. Und dann werden wir ein wenig schlafen.“


  „Hast du vergessen, dass da draußen bewaffnete Männer sind, die uns suchen?“


  Das hatte er nicht vergessen. Nicht im Geringsten. Aber Zack wusste, was Erschöpfung und Hunger einem Menschen antun konnten. Sie konnten einen schwächen und mürbe machen – nicht nur physisch, sondern auch psychisch. „Wir brauchen ein paar Stunden Schlaf und etwas zu essen, und dann überlegen wir uns einen Plan.“


  Wenn er doch nur ansatzweise eine Idee hätte, wie der aussehen könnte.


  Der Mann in dem Anzug konnte einfach nicht glauben, dass sich die Situation so rapide und dramatisch verschlechtert hatte. Es waren zu viele Menschen in die Sache verwickelt, und alle stellten Fragen. Fragen, von denen er nicht wusste, wie er sie beantworten sollte.


  Es klopfte an der Tür. Wird auch Zeit, dachte er. „Es ist offen“, sagte er aufgebracht hinter seinem Schreibtisch.


  Der Mann, der das Büro betrat, hinkte und hielt eine dünne Aktenmappe in der Hand. Wortlos nahm er auf dem Stuhl gegenüber vom Schreibtisch Platz und legte die Mappe auf die glänzende Tischplatte.


  „Devlins Akte?“ Der Mann öffnete die Akte. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er zu lesen begann. „Hervorragend“, stieß er aus und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Doch dieses Mal geschah es vor Aufregung und nicht vor Furcht oder Beklemmung oder all den anderen Dingen, die er empfunden hatte, seit Devlin und Emily Monroe vor sechsunddreißig Stunden aus dem Bitterroot geflohen waren.


  Nachdem er seine Lektüre beendet hatte, verschränkte er die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Devlin hat eine ziemlich interessante Geschichte, nicht wahr?“


  „Er hat definitiv eine Schwachstelle.“


  Der Mann griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch und gab eine zweistellige Nummer ein. „Ich möchte, dass Sie mir eine Akte über Emily Monroe zusammenstellen. Ich möchte alles über sie wissen, was es zu wissen gibt. Und diese Informationen brauche ich bis gestern. Verstanden?“ Er lächelte, als die Stimme am anderen Ende etwas sagte. „Hervorragend.“


  Ein erneutes Klopfen an der Tür ließ beide Männer aufhorchen. „Herein“, forderte der Mann hinter dem Schreibtisch auf.


  Marcus Underwood kam herein. „Sie wollten mich sehen?“


  „Setzen Sie sich.“


  Underwood setzte sich in den zweiten Besuchersessel und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Aber auf seiner Stirn glänzte der Schweiß.


  „Haben Sie das Problem schon unter Kontrolle?“


  Unbehaglich rutschte Underwood auf seinem Sessel hin und her. „Noch nicht.“


  Mit einer leichten Drehung schwang der Mann hinter dem Schreibtisch in seinem Stuhl zur Seite und starrte hinaus in die Dunkelheit. Devlin und diese Monroe waren noch immer irgendwo dort draußen. Sie bewegten sich frei und wussten um Geheimnisse, die alles zerstören würden, wofür er gearbeitet hatte, wenn diese geheimen Informationen den falschen Personen in die Hände fielen. Wie zum Teufel hatte das geschehen können?


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Underwood. „Ich möchte, dass jeder Mann und jede Frau auf diese Devlin-Sache angesetzt wird. Haben Sie das verstanden?“


  „Wir haben über dreißig Leute, die im Zwanzig-Meilen-Radius suchen.“


  „Warum zur Hölle haben Sie ihn dann noch nicht gefunden?“, explodierte der Mann.


  Der Leiter von Lockdown, Inc. fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah nervös von dem Mann neben ihm zu dem Mann gegenüber. „Devlin hat sich als sehr einfallsreich erwiesen.“


  „Und Ihnen stehen sämtliche Einsatzmittel zur Verfügung“, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch mit leiser, gefährlicher Stimme. „Nutzen Sie sie. Finden Sie diesen Hurensohn und seine Komplizin.“


  „Ich tue mein Bestes.“


  Er zögerte einen Moment und fühlte eine neue Welle von Panik in sich aufwallen. „Wenn wir sie bis heute Mittag nicht gefunden haben, müssen wir die Behörden einschalten“


  Der Mann neben ihm, der die Akte über Devlin gebracht hatte, ergriff zum ersten Mal das Wort. „Wenn Devlin oder Monroe mit dem falschen Cop reden, könnte das zu einem noch größeren Problem führen. Devlin kann sehr überzeugend sein.“


  „Wir müssen einfach sicherstellen, dass dies nicht passiert, nicht wahr?“


  „Und was schlagen Sie vor, um das zu verhindern?“


  „Lassen Sie es mich für Sie beide buchstabieren.“ Der Mann hinter dem Schreibtisch schaute Underwood an. „Geben Sie eine Pressemitteilung an die lokalen Medien heraus. Tun Sie alles, was Sie tun müssen, um Emily Monroe zu diskreditieren. Geben Sie das Foto heraus, auf dem Sie und Devlin sich im Umkleideraum küssen. Bearbeiten Sie es, wenn es sein muss, aber tun Sie es sorgfältig, sodass es echt aussieht. Stellen Sie sicher, dass Lockdown als zuverlässig und vertrauenswürdig rüberkommt. Doch achten Sie auf jeden Fall darauf, dass sie als seine Komplizin dargestellt wird. Und erwähnen Sie unbedingt ihren Vater.“


  „Betrachten Sie es als erledigt.“


  Der Mann neben Underwood lächelte. „Verdammt, du bist wirklich kaltblütig und abgebrüht.“


  Der Mann hinter dem Schreibtisch lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte die beiden Männer vor ihm. „Wenn die Nachricht von dem Gefängnisausbruch erst einmal verbreitet ist und außerdem bekannt wird, dass ein irischer Terrorist Hilfe von drinnen hatte und dass er bewaffnet und gefährlich ist, sollte es kein Problem mehr sein, sie umzubringen.“


  „Was, wenn die örtlichen Behörden sie zuerst erwischen?“


  „Sie sollten lieber dafür sorgen, dass das nicht geschieht. Ich möchte sie tot sehen, bevor sie dem RZ-902-Programm irgendwie schaden können. Stellen Sie sicher, dass Devlin für den Tod der Frau verantwortlich gemacht wird. Wir können keine weiteren Komplikationen gebrauchen.“


  „Ich verstehe.“


  „Das hoffe ich sehr.“ Der Mann sah auf die Akte, die er gerade gelesen hatte. „Wenn alles versagt und Sie Devlin nicht in die Hände bekommen, dann ergreifen Sie die Frau und bringen Sie sie mir. Devlin wird ihr folgen.“ Er hob den Blick und schaute sein Gegenüber eindringlich an. „Verstehen wir uns?“


  „Vollkommen.“ Wieder lächelte der Mann neben Underwood.


  „Ja, Sir“, sagte der Leiter von Lockdown, Inc. und flüchtete aus dem Raum.


  10. KAPITEL


  Emily stand unter dem heißen Strahl der Dusche und ließ das Wasser auf sich niederprasseln. Sie war so erschöpft, dass sie das Gefühl hatte, ihren Körper nicht zu spüren. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Sie konnte nicht glauben, dass sie auf der Flucht war, um ihr Leben zu retten. Dass die Menschen, mit denen sie die letzten drei Jahre gearbeitet hatte, vorhatten sie umzubringen. Dass genau diese Menschen für unaussprechliche Foltertaten verantwortlich waren – und für Morde. Dass ein Mann, der sie auf fatale Art und Weise anzog, sich als eine Art Geheimagent von irgendeiner obskuren Behörde entpuppte, von der sie noch nie etwas gehört hatte.


  Die alte Armatur quietschte, als sie das Wasser abdrehte. Sie trat aus der Dusche und trocknete sich rasch ab. Ihren frisch gewaschenen Slip und BH hatte sie fein säuberlich über die Duschstange gehängt. An der Badezimmertür hing ein weißer Frotteebademantel am Haken. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie sie sich fühlen würde, wenn sie Zack in nicht mehr als einem Bademantel gegenübertrat. Sie zog ihn an und verknotete den Gürtel in der Taille.


  „Du bist einfach müde, Monroe“, murmelte sie, während sie ihr Haar mit einem Handtuch trocken rubbelte.


  Ohne sich einen weiteren Gedanken an Zack zu gestatten, öffnete sie die Tür. Doch wie er da so ohne Hemd am Fenster stand ließ sie erstarren. Emily hatte in ihrem Leben schon viele nackte Männeroberkörper gesehen. In den allermeisten Fällen hatte sie der Anblick völlig kaltgelassen. Aber Zack Devlins Körper war ein Kunstwerk. Ein Meisterwerk, erschaffen von einem Künstler mit einem feinen Auge für die Sinnlichkeit der männlichen Schönheit.


  Sie spürte seinen Blick auf sich ruhen, als sie zum Tisch ging, konnte ihn jedoch um keinen Preis der Welt anschauen. Sie fürchtete, dass ihr Gesicht sie verraten könnte. Ihre Wangen brannten vor einer Röte, die sie offenbar nicht kontrollieren konnte. Unwillkürlich musste sie wieder an seinen Kuss und das Gefühl denken, das er ihn ihr ausgelöst hatte …


  „Wir müssen reden“, eröffnete er ihr.


  Seine Worte rissen sie aus ihrer erotischen Träumerei, und Emily hob den Blick. Er sah sie an, als wäre sie ein Rätsel, das er einfach nicht lösen konnte. Ihr Puls beschleunigte sich, ihr Herz schlug immer schneller.


  Sie band den Gürtel des Bademantels fester und ließ sich auf das Bett sinken. Zum ersten Mal realisierte sie, dass es nur ein Bett im Raum gab. Dass sie erschöpft waren und dringend Schlaf brauchten, wenn sie weitermachen wollten. Dass sie plötzlich von einem merkwürdigen Gefühl der Erwartung erfüllt wurde …


  „Ich möchte, dass du mir ganz genau erzählst, warum du misstrauisch gegenüber Lockdown geworden bist“, sagte er. „Nur dass ich dieses Mal Details brauche, Namen und Daten.“


  „Das sind wir doch schon durchgegangen“, wandte sie ein.


  „Wir übersehen etwas. Herauszufinden, was das ist, ist die einzige Möglichkeit, aus dieser Sache lebend rauszukommen.“ Zack durchquerte den Raum und setzte sich zu ihr aufs Bett. „Ich muss alles wissen, auch wenn du es nicht für wichtig hältst.“


  Obwohl er sie nicht berührte, spürte Emily die Wärme seines Körpers und ein heißes Prickeln. Sie faltete die Hände und sah hinunter in den Schoß, um sich innerlich gegen Gefühle zu wappnen, die sie nicht empfinden wollte. „Als Vollzugsbeamtin lernt man die Gefängnisinsassen allmählich kennen“, begann sie. „Da du sie jeden Tag siehst, weißt du, wer Schwierigkeiten macht und wer einfach nur seine Zeit in Ruhe absitzen will. Auch wenn wir laut Vorschriften keinen näheren Kontakt zu den Häftlingen haben dürfen, sind wir Wärter auch nur Menschen. Wie sprechen mit ihnen. Einige von ihnen sind uns sympathisch.“


  Sie blickte zu Zack hoch und fragte sich, ob er das verstand. Ob er die Wärter jemals als etwas anderes als Vertreter der Demütigung und Grausamkeit wahrgenommen hatte. „Ich war dem Zellenblock von Big Jimmie Jack zugeteilt. In den drei Monaten, die ich dort war, habe ich ihn gut kennengelernt. Ich mochte ihn, Zack. Auch wenn er ein Krimineller war, ein zu einer lebenslänglicher Haftstrafe verurteilter Verbrecher. Aber er hatte auch viele gute Eigenschaften, die ich nicht ignorieren konnte. Zum Beispiel hatte er Sinn für Humor. Er war höflich und las gerne Keats. Außerdem war er ein talentierter Künstler. Jeden Monat hat er mehrere Ölbilder gemalt. Er gehörte zu denjenigen, die einfach nur ihre Zeit in Ruhe absitzen wollen. Über die Zeit entwickelten wir einen aufrichtigen Respekt füreinander.“ Bei der Erinnerung schürzte sie die Lippen. „Dann war er eines Tages verschwunden. Dieser große, kräftige, gesunde Kerl. Keiner der anderen Wärter wusste, was mit ihm geschehen war. Ich überprüfte die Patientenliste der Krankenstation, doch er stand nicht darauf.“


  „Und ab dann hast du begonnen, die Sache zu untersuchen“, warf Zack ein.


  Sie nickte. „Ja, ich habe mich an einen anderen Insassen erinnert, der plötzlich verschwunden war. Jinx Ramirez war anders als Big Jimmie. Er hatte immer eine große Klappe. Weil er einen der Wärter angegriffen hatte, saß er einige Zeit im Strafblock. Ich war ihm eine Zeit lang zugeteilt, aber ich habe ihn nie gemocht und traute ihm nicht über den Weg. Und noch bevor mein Einsatz beendet war, verschwand auch er. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht und nahm an, dass er verlegt worden war. Um ehrlich zu sein, war ich froh, dass ich ihn los war. Aber nach dem Verschwinden von Big Jimmie Jack begann ich nachzuforschen. Ich fand heraus, dass man Jinx Ramirez ebenfalls auf die Krankenstation gebracht hatte. Wie Big Jimmie Jack tauchte aber auch Jinx auf keiner Liste auf und wurde auch nie entlassen. Wenige Monate zuvor hatte sich noch ein seltsamer Vorfall ereignet. Ein Insasse, der gesund erschien, kam auf die Krankenstation. Als er zurückkehrte, war sein Körper mit Wunden übersät. Er litt unter akuter Atemnot und starb wenige Tage später in seiner Zelle. Ich wurde nun endgültig misstrauisch.“


  „Mit wem hast du gesprochen?“


  „Zuerst mit den anderen Wärtern. Als sie mir nicht helfen konnten, wandte ich mich an meinen direkten Vorgesetzten, Sergeant Gaines.“


  „Jackson Gaines?“


  Überrascht, dass er ihren Vorgesetzten kannte, sah sie ihn an. „Du kennst ihn?“


  „Gut genug, um zu wissen, dass er ein skrupelloser Hurensohn ist.“


  „Warum sagst du das?“


  Zack presste die Lippen zusammen. „Ich habe sein Profil gelesen, Emily.“


  „Was für ein Profil?“


  „MIDNIGHT hat es zusammengestellt, bevor ich in dieses Höllenloch geschickt wurde. Man hat mich gewarnt, dass Gaines bis zum Hals in dieser Sache mit drinsteckt.“


  „Wie steckt er mit drin?“


  Zack fuhr sich mit der Hand über die unrasierte Wange. „Vor einigen Jahren arbeitete Gaines als Direktor eines Gefängnisses vor den Toren von Mexico City. Wir glauben, dass eine in Paris ansässige Organisation biologische Kampfstoffe herstellte und sie zum Testen in dieses Gefängnis lieferte. Dreiundfünfzig Insassen verschwanden während Gaines’ Amtszeit als Direktor. Wir konnten niemals etwas davon beweisen.“


  „Mein Gott.“ Zum ersten Mal wurde Emily die ganze Tragweite dessen bewusst, was in Bitterroot vor sich ging. Ein Schwindelgefühl ergriff sie, und sie presste ihre Hand auf den Bauch. „Wir dürfen nicht zulassen, dass das weitergeht. Wir müssen sie stoppen.“


  „Wie gut kennst du Marcus Underwood?“


  Geistesabwesend strich sie über die verschorfte Schusswunde unter dem Ärmel ihres Bademantels. „Ich kenne ihn seit drei Jahren. Ich kann nicht wirklich glauben, dass er für etwas so Abscheuliches verantwortlich sein sollte.“


  „Was ist mit Direktor Carpenter?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Auf gar keinen Fall.“


  „Warum?“


  „Weil ich ihn ewig kenne. Mein Vater hat für ihn gearbeitet. Sie waren befreundet.“ Er war für mich da, nachdem mein Vater umgebracht wurde, mischte sich eine abwehrende Stimme in ihr ein.


  „Ist er dadurch automatisch unschuldig?“


  „Ich kenne ihn, Zack. Carpenter ist ein anständiger Mann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in so etwas wie … Mord verwickelt ist.“


  „Irgendjemand ist es.“


  „Nicht Carpenter.“


  Zacks Miene verriet ihr, dass er ihre Meinung nicht teilte.


  „Was machen wir als Nächstes?“, fragte sie.


  Er verzog das Gesicht und wirkte plötzlich, als müsste er die ganze Last der Welt auf seinen Schultern tragen. „Normalerweise wäre ich in der Lage, meine Kontaktperson bei MIDNIGHT zu erreichen. Sie würden jemanden schicken, der uns abholt. Der dich abholt.“


  „Aber das kannst du nun nicht, weil du nicht weißt, wem du trauen kannst“, sagte sie.


  Er nickte. „Ich muss herausbekommen, wer bei MIDNIGHT diese Mission verraten hat.“


  „Bist du dir ganz sicher, dass jemand das getan hat? Vielleicht wurdest du auf eine andere Art enttarnt.“


  „Die Agency ist extrem vorsichtig, Emily. Sie wissen, dass die Tarnung eines Agenten den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen kann.“


  Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, als sie begriff, wogegen sie antraten. „Hast du irgendwelche Feinde innerhalb der Agency?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste.“


  „Wie viele Leute wissen von deiner Mission?“


  „Nur eine Handvoll. Mein Boss Avery Shaw. Mein Kontaktmann, ein Innendienstler namens Tatum Massey. Die beiden Agenten, die mit mir ins Bitterroot eingeschleust wurden. Ein oder zwei Leute in der Verwaltung.“ Sein Blick traf den ihren. „All diese Leute wurden durchleuchtet und haben die höchste Sicherheitsstufe.“


  „Warum sollte dich jemand verraten und in Kauf nehmen, dass du getötet werden kannst?“


  Er schien einen Moment nachzudenken. „Geld ist das naheliegendste Motiv. RZ-902 ist eine große Sache, und der finanzielle Gewinn ist astronomisch.“


  „Wie willst du den Verräter dann finden?“


  „Auf die gleiche Weise, wie man eine Ratte fängt“, erwiderte er. „Mit einer Falle.“


  Emily gefiel die Antwort ganz und gar nicht. Eine Falle erforderte einen Köder. Sie wollte gar nicht daran denken, was oder wen er als Köder verwenden mochte. Oder was es sie beide am Ende kosten könnte. „Was genau schwebt dir vor?“


  „Ich suche mir ein Telefon. Rufe meinen vorgesehenen Kontaktmann an. Vereinbare ein Treffen. Wenn ich einen Hinterhalt entdecke, habe ich die Ratte gefunden.“


  „Was, wenn die Ratte dich zuerst erwischt?“ Die Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund. Sie stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab.


  „Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss.“


  „Zu gefährlich. Wir müssen einen anderen Weg finden“, sagte sie energisch.


  „Es gibt kein ‚wir‘, Emily. Ich habe dir schon zu viel erzählt. Hier endet es.“


  „Es ist mein Leben, von dem du da sprichst, Devlin. Mein Gewissen. Meine Karriere. Alles, wofür ich je gearbeitet habe.“


  „Wir reden nicht von deinem Leben. Wir reden von deinem Tod.“ Etwas Dunkles und Erschreckendes flackerte in seinen Augen auf. „Und ich möchte daran keine Schuld tragen. Verstehst du das?“


  „Ich werde hier nicht herumsitzen und nichts tun, während diese Menschen weiterhin foltern, verstümmeln und morden. Ich bin verdammt noch mal in die Sache verwickelt.“


  „Was schlägst du vor?“


  „Ich weiß es nicht!“ Zu ihrem Entsetzen brach ihre Stimme. Sie wusste, dass die Müdigkeit ihr die letzte Kraft geraubt hatte. Sie war so erschöpft, dass sie nicht mehr klar denken konnte.


  Damit Zack nicht bemerkte, wie nah sie einem Zusammenbruch war, ging sie in Richtung Badezimmer. Fast hatte sie die Tür erreicht, als eine starke Hand sie an der Schulter fasste und herumwirbelte.


  „Ich möchte nicht, dass dir etwas geschieht, Emily. Aber damit ich für deine Sicherheit sorgen kann, musst du kooperieren.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und nur mühsam hielt sie sie zurück. Emily weinte nicht oft. Tränen waren für sie schon immer ein Zeichen von Schwäche gewesen. Doch sie war müde und verängstigt und so ratlos und verwirrt, dass sie nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte. Sie wusste nicht, wem sie trauen konnte.


  „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass diese Männer sterben, weil ich nichts unternommen habe, um das zu verhindern“, presste sie hervor.


  „Das ist nicht deine Aufgabe.“


  „Ich bin ein Teil von Lockdown. Ich arbeite seit drei Jahren im Bitterroot.“


  „Du konntest nicht wissen, was dort vor sich geht.“


  Sie wollte ihm nur zu gerne glauben, allerdings fühlte sie sich bereits in einem kleinen, irrationalen Teil ihres Kopfes für all die schlimmen Dinge verantwortlich. Sie blinzelte die Tränen weg, um ihn direkt anzusehen. „Ich stecke in der Sache mit drin, ob dir das gefällt oder nicht.“


  „Du kennst die Tragweite des Ganzen nicht. Verdammt noch mal, du weißt nicht, worauf du dich einlässt.“


  „Ich weiß genug. Ich werde nicht danebenstehen und es geschehen lassen. Ich kann das ab jetzt ebenso wenig, wie du das kannst. Ich muss das tun“, flüsterte sie. „Bitte. Lass mich helfen, diese Leute aufzuhalten.“


  „Warum, um Gottes willen?“, rief er.


  „Weil ich mich sonst selbst nicht mehr im Spiegel ansehen kann!“


  Einen langen, unbehaglichen Moment musterte er sie eingehend. Die einzigen Geräusche verursachten der Wind, der um die Hütte strich, und der Heizofen, in dem das Holz knackte.


  „Emily …“


  Im nächsten Augenblick geriet die Situation außer Kontrolle. Zacks angespannte Miene verwandelte sich in leichte Überraschung. Seine Augen glühten, als sein Blick über ihr Gesicht wanderte und bei ihrem Mund innehielt. Plötzlich war sie sich seiner körperlichen Nähe nur allzu bewusst. Nahm wahr, wie groß, muskulös und unglaublich männlich er war. Wie ihr ganzer Körper vor Anspannung vibrierte, die nichts mit Lockdown zu tun hatte, aber dafür umso mehr mit dem Mann, der so dicht vor ihr stand, dass sie seinen Atem spürte.


  Sie starrte ihn an und wollte nicht glauben, was als Nächstes geschehen würde. Etwas, das genauso gefährlich war wie die Männer, die sie jagten – wenn auch auf ganz andere Art und Weise. Ihr Verstand befahl ihr, sich umzudrehen und wegzugehen. Er erinnerte sie daran, dass sie sich auf den Fall konzentrieren sollte und nicht auf diesen Mann, der sie jedes Mal, wenn er sie berührte, mit einem Bann zu belegen schien.


  Doch Emilys Herz verriet ihren Verstand, als Zack sich vorbeugte und sie küsste. Jeder Gedanke daran, sich zurückzuziehen und das Richtige zu tun, löste sich in Luft auf. Brennendes Verlangen erfasste sie und durchdrang jede Faser ihres Körpers.


  Begehren und Lust wallten in ihr auf, als er seine Arme um sie legte und sie an sich zog. Sein Körper schien wie heißer Stahl zu sein. Sie fühlte seine harte Erektion, die sich zwischen ihre Beine schob. Begierde flammte in ihr auf und breitete sich wie ein Flächenbrand aus. Sie spürte, wie ihr Körper verzehrt wurde von den Flammen der Leidenschaft, deren ungebändigte Kraft ihr fast Angst machte.


  Emily hatte zwei ernsthafte Beziehungen in ihrem Leben gehabt. Doch nichts von dem Erlebten hatte sie darauf vorbereitet, wie dieser Mann sie küsste. Oder darauf, was er in ihr auslösen würde.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und ganz ohne ihren Willen drängte sich ihr Körper seiner Erregung entgegen.


  Einen Augenblick später schob er sie abrupt auf Armlänge von sich fort. Die Bewegung erschreckte sie und brach den Zauber ihrer lusterfüllten Benommenheit. Er umklammerte fest ihre Arme, während er sie anstarrte. Seine Pupillen waren so geweitet, dass seine Augen ganz schwarz erschienen.


  „Was zur Hölle glaubst du, tust du da?“, fragte er scharf.


  Verblüfft von der Frage und seinem ärgerlichen Ton, blinzelte sie. „Ich könnte dich das Gleiche fragen“, erwiderte sie ebenso scharf.


  Er sah sie an, als ob sie eine Gefahr für ihn darstellen würde, ließ sie abrupt los und taumelte zurück. „Ich werde jetzt duschen gehen“, verkündete er.


  „Devlin …“


  „Sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst.“ Er wandte sich um, ging ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  11. KAPITEL


  Zack versuchte es gar nicht erst mit dem heißen Wasser. Nicht dass das kalte Wasser allzu viel half. Er stand seit zehn Minuten unter dem eisigen Strahl und seine Erektion zeigte keinerlei Anzeichen, schwächer zu werden.


  So viel zur professionellen Distanz.


  „Du bist ein verdammter Idiot“, murmelte er, während er sich die Seife aus dem Gesicht spülte.


  Fluchend stellte er das Wasser ab und griff sich ein Handtuch von der Ablage. Wann würde er lernen, dass Frauen und Undercover-Einsätze eine tödliche Mischung waren? Hatte er seine Lektion mit Alisa nicht gelernt?


  Bei dem Gedanken an die Agentin, die seinetwegen ihr Leben verloren hatte, bildet sich in seinem Magen der allzu vertraute Knoten. Vor zwei Jahren hatten Alisa Hayes und er gemeinsam daran gearbeitet, ein Terroristencamp in der Wüste von Westtexas hochzunehmen. Der Auftrag war hart gewesen. Zack und Alisa hatten sich gegenüber der Gruppe als illegale Waffenhändler ausgegeben und sich so unter sie gemischt. Doch statt sich allein auf die Mission zu konzentrieren, war Alisa eines Abends in seinem Zelt gelandet, und Zack hatte sie nicht fortgeschickt.


  Nach diesem Zusammentreffen hatte Zack seine Objektivität völlig eingebüßt. Seine Konzentration verloren. Seinen Fokus. Als er begriff, dass er es verbockt hatte, war es zu spät. Alisa war tot, und Avery Shaw hatte eine Kugel im Rückgrat. Würde Zack mit Emily den gleichen Fehler noch einmal begehen?


  Zack riss die Tür auf. Er konnte es nicht fassen, dass er sich noch einmal in das gleiche Dilemma manövrierte. Zwei Menschen, die ihm sehr am Herzen lagen, hatten einen hohen Preis bezahlt, weil er nicht die Disziplin gehabt hatte, seine Hände von …


  Der Anblick von Emily, die zusammengerollt und tief schlafend auf dem Bett lag, ließ ihn erstarren. Sie schlief auf der Seite und hatte die Arme vor dem Körper verschränkt, ihre Gesichtszüge waren entspannt. Ihre Wimpern wirkten wie schwarzer Samt gegen ihren blassen Teint. Ihr voller, leicht geöffneter Mund sah unglaublich einladend aus und erinnerte ihn daran, wie es sich angefühlt hatte, sie zu küssen. Der Bademantel war etwas hochgerutscht, sodass er die samtige Haut ihrer Oberschenkel sehen konnte. Eine ganze Minute stand er dort völlig gefangen genommen von dem Anblick und betrachtete sie beim Schlafen.


  Zack wusste, dass er die wenigen verlockenden Schritte zum Bett nicht gehen durfte. Wenn er ihr auch nur ein bisschen näher kam, würde er sie küssen. Und dieses Mal würde er es nicht nur beim Küssen belassen. Und so, wie sie vor wenigen Minuten seinen Kuss erwiderte hatte, war er auch nicht sicher, dass sie es dabei belassen würde. Ein unausweichliches Desaster.


  Wie also willst du für ihre Sicherheit sorgen, wenn du deine Hände nicht von ihr lassen kannst? Auf die gleiche Art, wie du für Alisas Sicherheit gesorgt hast?


  Zack ignorierte die Hitze, die in ihm aufflackerte, und trat zu ihr. Vom Ende des Bettes auf schaute er auf sie hinunter. Lange Beine und üppige Formen in einer verdammt verführerischen Verpackung. Er roch das Shampoo und die Seife, die sie benutzt hatte. Er hatte das Höschen und den BH im Badezimmer auf der Stange hängen sehen und wusste, dass sie nichts unter dem Bademantel trug …


  „Denk nicht einmal daran“, murmelte er und beugte sich über sie.


  Sie stöhnte leise und bewegte sich unruhig hin und her, als er die Bettdecke ausbreitete und über sie legte. „Zack?“


  „Schlaf jetzt“, flüsterte er.


  Zack wusste, dass dies das Einzige war, was ihm im Moment nicht vergönnt war.


  Emily schreckte aus dem Schlaf auf und setzte sich auf. Helles Sonnenlicht drang durch die Vorhänge des Fensters. Die Luft roch leicht nach Holz und Rauch. Für einen kurzen Moment war sie orientierungslos, wusste nicht, wo sie sich befand. Dann erinnerte sie sich an Zack Devlin. An Lockdown. Wie sie bei Signal Research and Development eingebrochen waren. Die Hetzjagd durch die Nacht. Und an diesen heißen, aufregenden Kuss.


  Ohne sich umzublicken, spürte sie, dass Zack fort war. Auch mit geschlossenen Augen hätte sie sagen können, ob er im Raum war. Sie versuchte den Stich der Enttäuschung zu ignorieren, wollte abstreiten, dass sie sich darauf gefreut hatte, ihn zu sehen.


  Sie schlug die Bettdecke zurück, ging ins Badezimmer und schaltete dann den Fernseher ein. Die Kaffeekanne war halb voll, sodass sie sich einen Becher einschenkte. Ein Bericht im Fernsehen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, als sie den ersten Schluck nahm.


  „Im Hochsicherheitsgefängnis Bitterroot Super Max bei Salmon kam es gestern Nacht zu einem Ausbruch.“ Die Augen der hübschen blonden Reporterin funkelten vor Aufregung, während sie den Bericht vorlas. „Der irische Terrorist Zack McKinnon, der eine lebenslange Haftstrafe wegen mehrfachen Mordes verbüßt, konnte gestern Nacht mithilfe einer Vollzugsbeamtin entkommen. Der Ausbruch, bei dem zwei Männer ums Leben kamen, führte zur größten Verfolgungsjagd, die diese friedliche ländliche Gegend je gesehen hat. Die Zielfahndung wird heute Morgen fortgesetzt.“


  „Was?“ Emily verschluckte sich fast an ihrem Kaffee. Ihr Magen zog sich zusammen, als sowohl ein Bild von ihr als auch von Zack auf dem Bildschirm erschien.


  Die Reporterin fuhr fort. „Kanal 53 war heute Morgen als Erstes vor Ort und konnte folgende Stellungnahme von Marcus Underwood, dem Leiter von Lockdown, Inc., einholen.“


  Underwood trat an ein Mikro. „Um ungefähr drei Uhr heute Morgen ermordete der verurteilte irische Terrorist Zack McKinnon zwei Mitinsassen und entkam mithilfe einer Vollzugsbeamtin. Lockdown setzt alle verfügbaren Mittel ein, darunter unser eigenes SORT-Team, außerdem unterstützt uns die Polizei, um den verurteilten Mörder und seine Komplizin zu fassen.“


  Ein weiteres körniges Schwarz-Weiß-Foto wurde gezeigt. Emily wurde übel. Es war das Bild, das die Sicherheitskamera in dem Umkleideraum aufgenommen hatte, von dem Moment, als Zack sie geküsst hatte. Ihre Arme lagen um seinen Nacken, eng pressten sich ihre Körper aneinander.


  „Oh nein“, flüsterte Emily.


  Die Reporterin fuhr fort: „Mr Underwood, wie erklären Sie dieses Foto von der Überwachungskamera im Gefängnis?“


  Underwood runzelte die Stirn. „Wir glauben, dass diese Vollzugsbeamtin verwirrt ist und sich unabsichtlich in große Gefahr begeben hat. Wir appellieren an sie, sich den Behörden zu stellen.“


  „Was können Sie uns über McKinnon sagen?“, fragte die Reporterin.


  „Er ist verantwortlich für den Tod vieler Menschen im irischen Belfast und hat vor drei Jahren in Chicago einen dreifachen Mord begangen. Er ist ein gewalttätiger Soziopath, ein Betrüger und ein geschickter Lügner, der es versteht, seine Mitmenschen zu manipulieren.“


  „Ist es wahr, dass die Vollzugsbeamtin ihm bei der Flucht half?“


  „Wir glauben, dass er sie von seiner Unschuld überzeugt hat. Wir nehmen an, dass sie denkt, dass sie ihm hilft, aber in Wahrheit setzt sie sich und die ganze Gemeinde einem großen Risiko aus.“


  „Was sollte man als Bürger tun, wenn man die beiden irgendwo sieht?“, erkundigte sich die Journalistin.


  „Vor allem sollten Sie sich ihnen nicht nähern. Beide Personen sind bewaffnet und müssen als extrem gefährlich eingestuft werden. Benachrichtigen Sie sofort Lockdown oder die Polizei.“


  Zwei Telefonnummern tauchten auf dem Bildschirm auf, aber Emily hörte kaum, wie die Reporterin sie vorlas. Underwoods Worte über Zack hallten in ihren Ohren so laut nach wie ein Schuss. Er ist ein gewalttätiger Soziopath, ein Betrüger und ein geschickter Lügner, der es versteht, seine Mitmenschen zu manipulieren.


  Wieder stiegen Zweifel in ihr auf. Hatte Zack sie manipuliert? Hatte er sie belogen, um ihr Vertrauen zu gewinnen? Beging sie den gleichen Fehler wie ihr Vater vor all diesen Jahren?


  Wie der Vater, so die Tochter …


  Als Teenager hatte sie diese Worte tausend Mal gehört. Obwohl die Verfehlungen ihres Vaters damals zu kompliziert für sie gewesen waren, um sie wirklich zu verstehen, hatte sie ihn dafür gehasst, dass er sie und ihre Mutter erniedrigt hatte.


  Später verstand Emily nur zu gut, was er getan hatte. Adam Monroe hatte seine Seele verkauft für einen Moment des körperlichen Genusses mit einer Gefängnisinsassin. Er hatte seine Uniform, seine Selbstachtung und seine Würde für Sex eingetauscht.


  Und nun war sie dabei, den gleichen Fehler zu machen.


  „Was habe ich nur getan?“, murmelte sie und schluckte schwer.


  Sie stand auf und lief ins Badezimmer, wo sie den Bademantel abstreifte und ihre saubere Unterwäsche anzog. Sie riss ihre Uniform von dem Haken hinter der Tür und kleidete sich rasch an. Zurück im Zimmer schlüpfte sie in ihre Stiefel. Sie würde nicht ihr Leben wegwerfen, nur weil sie sich zu einem Süßholz raspelnden Betrüger hingezogen fühlte. Sie würde mit Sicherheit nicht den Fehler ihres Vaters wiederholen. Sie würde zum Gefängnis zurückkehren und die Dinge wieder in Ordnung bringen.


  Sie streifte sich den Mantel über und war auf dem Weg zur Tür, da öffnete sich diese plötzlich. Zack trat in den Raum. Sie erstarrte, als er sie von oben bis unten musterte. Die Stiefel. Ihr Mantel.


  „Gehst du irgendwo hin?“, fragte er.


  „Ich gehe zurück zum Gefängnis, um alles wieder geradezubiegen.“


  Durchdringend starrte er sie an. „Warum dieser Sinneswandel?“


  „Weil ich weiß, was du bist.“


  „Und was wäre das?“


  „Du bist ein Betrüger, ein Lügner und ein Mörder.“


  Sein Blick wanderte zum Fernseher und zu ihr zurück. „Glaub doch nicht, was die Medien verbreiten.“


  „Und warum sollte ich das nicht?“ Die Logik sagte ihr, dass er recht hatte. Sie hatte die Beweise mit ihren eigenen Augen gesehen. Aber es waren Verwirrung und Gefühlschaos, die sie antrieben, ein von Furcht genährtes Feuer, weil ihre Gefühle für Zack gefährliche Ausmaße angenommen hatten.


  „Sie töten dich, wenn du zurückgehst“, sagte er tonlos.


  „Darauf lasse ich es ankommen. Zumindest bei Lockdown weiß ich, wo ich stehe.“ Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, doch er fasste sie am Arm.


  Emily war darauf vorbereitet. Mit einer Drehung prallte sie hart gegen seine Schulter und hoffte, dass sie durch den Schwung zurück und durch die Tür geschleudert wurde. Allerdings war Zack schneller und vereitelte ihre Flucht, indem er sie nur fester hielt und an sich zog. Als Nächstes fand sie sich eng gegen seinen Körper gepresst wieder. Seine Augen funkelten dunkel vor Ärger.


  „Ich kann dich nicht durch diese Tür gehen lassen“, stieß er hervor.


  „Hast du mich angelogen, Zack? Mich benutzt?“


  „Wenn ich ein Interesse daran hätte, dich zu benutzen, dann wäre ich schon längst mit dir im Bett gewesen.“


  Sie wich zurück, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, doch er griff ihr Handgelenk, bevor ihre Hand sein Gesicht berührte.


  „Ich weiß nicht, was du zu wissen glaubst, aber ich habe dich niemals angelogen“, sagte er.


  „Ich habe einen Nachrichtenbericht gesehen, Zack. Ich weiß von deiner Vergangenheit. Ich weiß, dass du ein Mörder bist. Ein Terrorist.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. „Das ist alles gelogen.“


  „Die Polizei ist eingeschaltet. Ich stecke in ernsthaften Schwierigkeiten. Sie gehen davon aus, dass ich dir bei der Flucht geholfen habe.“ Emily versuchte sich loszumachen, aber er verstärkte seinen Griff und schüttelte sie sanft.


  „Hör mir zu“, bat er. „Ich habe mit meinem Kontaktmann von MIDNIGHT ein Treffen vereinbart. Ich muss in einer halben Stunde am vereinbarten Ort sein.“


  „MIDNIGHT gibt es gar nicht! Das ist alles nur eine riesengroße Lüge!“


  „Woher kommt das denn nun?“, fragte er.


  „Lügen ist dein Beruf, nicht wahr, Zack? Du lügst, um jemandes Vertrauen zu gewinnen. Wie schaffst du das? Lügst du auch dich selbst an? Gelingt es dir so, mit dir selber zu leben?“


  „Das denkst du nicht wirklich.“


  Es gab einen Teil in ihr, der nichts lieber wollte, als Zack Glauben zu schenken. Sie musste sich vergewissern, dass sie nicht wie ihr Vater war. Doch was war mit dem Bericht in den Nachrichten?


  „Gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass ich nicht lüge“, verlangte er.


  Beim Blick in seine dunklen Augen spürte sie, wie ihre Gefühle wild durcheinanderwirbelten. Wie konnte sie solche Emotionen für einen Mann hegen, der unschuldige Menschen umgebracht hatte?


  „Lass mich los“, sagte sie.


  „Auf keinen Fall“, erwiderte er und küsste sie.


  Zack wusste es eigentlich besser, als Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Er wusste, dass er sich nur verbrennen würde. Aber er konnte es einfach nicht aushalten, wie sie ihn ansah. Als ob er die erbärmlichste Kreatur auf diesem Planeten sei. Als ob er ein Mörder und Lügner sei und sie ihm nicht ein einziges Wort glaubte.


  Er war sich nicht sicher, ab wann es ihm nicht mehr egal gewesen war, was sie von ihm dachte. Doch nun kümmerte es ihn. Zu sehr sogar, wenn er ganz ehrlich war. Nicht weil er ihre Hilfe brauchte. Sondern weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie ihn für einen Killer hielt.


  Einige Sekunden lang wehrte sie sich gegen ihn. Sie drückte die Hände auf seine Brust und versuchte ihn fortzustoßen. Doch dann ergab sie sich, und ihr Körper schmiegte sich weich und nachgiebig gegen ihn. Ein Seufzen strich über seine Wange. Der Protest, zu dem sie angesetzt hatte, entwich ihr als leises Aufstöhnen. Und dann erwiderte sie seinen Kuss, und er vergaß alles … seine Mission, die Grenze, die er überschritt, die Tatsache, dass er ein Profi war und eigentlich das Richtige tun sollte.


  Sie zu berühren entfesselte etwas in ihm. Machte ihn einfach ein bisschen verrückt. Verrückt danach, sie zu küssen. Sie zu berühren. In ihr zu sein.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie an der geöffneten Eingangstür standen und kalte Luft in das Zimmer drang. Ohne seinen Mund von dem ihren zu lösen, dirigierte er sie weiter ins Zimmer, schloss die Tür und schob den Riegel vor. Und dann lagen sie auf dem Bett, und er knöpfte ihr Hemd auf. In ihm loderte ein nie zuvor gekanntes Verlangen.


  Ihr Hemd glitt auf. Zack ließ seinen Blick über ihre Brüste wandern und wurde fast von Ehrfurcht erfüllt angesichts ihrer schieren Perfektion. Dass sie diese Schönheit mit ihm teilen wollte, berührte ihn tief. Er spürte, wie die Emotionen ihn zu überwältigen drohten, wie er Dinge empfand, die er nicht empfinden wollte. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Kontrolle zu verlieren.


  Andererseits hatte er bei Frauen noch nie ein gutes Timing gehabt.


  Ein heißer Schauer lief über ihren Körper, als er ihre Brust streichelte.


  Ungewohnt unsicher fuhr er mit den Händen federleicht über den dünnen Baumwoll-BH. „Lass mich dich verwöhnen.“


  Er wartete nicht erst auf ihre Erlaubnis und öffnete geschickt den Verschluss auf der Vorderseite ihres BHs. Der dünne Stoff fiel zur Seite. Ihre Brustwarzen waren groß und hart, ihr Bauch war flach und straff. Als er ihr in die Augen schaute, sah er nicht die Gefängniswärterin, sondern die Frau, mit der er unbedingt schlafen wollte.


  „Emily …“


  Fordernd küsste er sie auf den Mund und zog sich dann erschüttert zurück. Ihre Augen schimmerten feucht. Er las Unsicherheit in ihren Tiefen und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, damit sie seinen Blick erwiderte. „Ich möchte, dass du mir vertraust“, flüsterte er.


  „Ich habe Angst.“


  „Vor mir?“


  „Davor, was ich für dich empfinde. Das verträgt sich nicht mit meinem Verstand.“


  Sein Begehren nach ihr machte es ihm unglaublich schwer, sich zu konzentrieren. Er wollte ihr Vertrauen, doch er hatte einen Punkt erreicht, an dem er nicht länger an sich halten konnte und sie einfach berühren musste.


  „Das geht mir auch so“, gestand er zärtlich. „Vertrau deinem Herzen.“


  Der anschließende Kuss war wie ein elektrischer Schlag, den er bis in die Zehen hinein spürte. Er fühlte, wie ihm die Kontrolle entglitt, und er nur noch von diesem schmerzlichen Verlangen nach dieser wundervollen Frau vor ihm erfüllt war.


  Er hörte seinen Namen aus ihrem Mund. Fühlte ihre Arme, die sich um ihn schlangen …


  Das Klopfen an der Tür ließ Zack zügig aus dem Bett aufstehen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, dass Emily sich aufrichtete, sich das Hemd vor ihre Brüste zog und ihn aus weiten, erschrockenen Augen anstarrte. Dann übernahm Zacks Erfahrung die Regie. Er steuerte auf die Verkleidung zu, die er gestern Abend benutzt hatte. Er stellte sich vor den Spiegel und begann rasch mit der Arbeit.


  Ein zweites Klopfen ertönte, dieses Mal lauter und ungeduldiger. „Hier ist das Sheriff Department von Lemhi County. Öffnen Sie die Tür, wir kontrollieren alle Zimmer.“


  Obwohl sein Herz bis zum Hals schlug, waren Zacks Hände ganz ruhig, als er den winzigen Bart mit Kleber bestrich und über der Oberlippe festdrückte. Als Nächstes kam die falsche Narbe. Keine Zeit für besondere Raffinessen. Im Spiegel fing er Emilys Blick auf und flüsterte: „Zieh dich an. Pack so viel ein, was du kannst. Versteck dich in der Dusche, schließ den Vorhang und nimm deine Tasche mit.“


  Sie war im Nu vom Bett herunter und lief zum Badezimmer. Er wartete, bis das Licht dort ausging. Sah, wie sich die Tür halb schloss. Hörte, wie sie den Duschvorhang zuzog.


  Im Stillen ein Gebet sprechend, dass die Polizei sich nicht gewaltsam Zutritt verschaffte und alles durchsuchte, ging Zack zur Tür, bereitete sich innerlich auf seine Rolle als Antiquar vor und machte auf.


  12. KAPITEL


  Emily kauerte in der Duschwanne und befürchtete, dass jeden Moment die Badezimmertür aufging und der Vorhang beiseitegerissen wurde, damit starke Arme sie herauszerrten und sie für Beihilfe zur Flucht eines entflohenen Sträflings ins Gefängnis verfrachteten.


  Während sie die aufsteigende Panik bekämpfte, schloss sie die Augen und betete, dass Zacks schauspielerische Qualitäten gut genug waren, um die Polizei davon zu überzeugen, dass er ein Vertreter auf Reisen und allein in dem Zimmer war.


  Eine ganze Minute verstrich, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie zuhören konnte, was draußen vor sich ging. Das Gespräch drang nur gedämpft an ihr Ohr, da die Tür nur halb offen stand. Doch die Stimmen waren laut genug, um das meiste von dem Gesprochenen zu verstehen.


  „Sie sind allein hier?“, fragte eine autoritär klingende männliche Stimme.


  „Ziemlich allein. Tatsächlich wollte ich in ein paar Minuten auschecken. Ist alles in Ordnung?“


  Emily brauchte einen Moment, um Zacks Stimme wiederzuerkennen. Der irische Akzent war einem Bostoner Tonfall gewichen.


  „Ein entflohener Häftling befindet sich in der Gegend“, sagte der Polizist. „Wir überprüfen das Gebiet. Sprechen mit den Ranchbesitzern und den Motelbetreibern und alarmieren die Park Ranger.“


  „Ist der Mann gefährlich?“, erkundigte sich Zack.


  „Bewaffnet und extrem gefährlich. Er ist mit einer Frau unterwegs. Sie ist eine Vollzugsbeamtin, die ihm vermutlich beim Ausbruch geholfen hat. Wenn sie einen von beiden sehen, wählen Sie bitte sofort den Notruf.“


  „Selbstverständlich. Ich hoffe, Sie erwischen sie.“


  „Das hoffen wir auch.“


  Die Tür wurde geschlossen. Vor Erleichterung fiel Emily fast in Ohnmacht. Sie war gerade dabei, aus der Duschwanne zu klettern, da betrat Zack das Badezimmer. Wäre die ganze Situation nicht so bedrohlich gewesen, hätte sie bei seinem Anblick vielleicht gelacht. Mit seinem kleinen Bärtchen, der Brille, der verkniffenen Miene und den hochgezogenen Schultern wirkte er wie ein braver Bücherwurm. Sie wusste nicht, wann es ihm gelungen war, das auch noch hinzukriegen, aber er hatte sogar gefärbte Kontaktlinsen eingesetzt. Die Verkleidung war wirklich verblüffend.


  „Das war verdammt knapp“, sagte er und verwandelte sich vor dem Spiegel wieder in den alten Zack.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie.


  „Wir brauchen einen Wagen.“ Er sah auf den Wecker neben dem Bett. „Ich darf das Treffen nicht versäumen, das ich mit meinem Kontakt bei MIDNIGHT vereinbart habe.“


  „Wie kommen wir an ein Auto?“


  „Da wir keins kaufen können, müssen wir uns eines leihen.“


  Emily gefiel es nicht, wie er das Wort „leihen“ betonte. Es klang zu sehr nach „stehlen“, und mit der Polizei dicht auf den Fersen war dies der schnellste Weg, gefasst zu werden.


  „An diesem Ort wimmelt es vor Cops“, warf sie ein. „Wie um alles in der Welt sollen wir da einen Wagen klauen?“


  „Die Straße hinunter gibt es eine Autowerkstatt. Ich habe sie heute Morgen entdeckt, als ich losging, um ein Telefon zu suchen. Die Werkstatt ist sonntags geschlossen, doch es stehen mehrere Wagen auf dem Parkplatz, die dort auf ihre Reparatur warten.“


  „Großartig. Wir stehlen einen kaputten Wagen.“


  Er grinste. „Wir stehlen einen Wagen, den vor morgen niemand vermissen wird.“


  Emily wollte gerade protestieren, da beugte er sich vor und küsste sie. Die Mischung von Adrenalin und Begehren berauschte sie so sehr, dass sie den Kuss erwiderte. Sie wusste, wie riskant es war, ihrem Verlangen nachzugeben, während sie nur eine Handbreite davon entfernt waren, geschnappt zu werden – oder Schlimmeres. Aber es war, als hätte er sie mit einem Zauber belegt. Mit einem Zauber, der sie zumindest ihre Karriere kosten würde. Und im schlechtesten aller Fälle sogar ihr Leben.


  Langsam rückte Zack von ihr ab und ihre Blicke trafen sich. „Merk dir, wo wir stehen geblieben sind“, sagte er. „Wir treffen uns in fünf Minuten auf dem hinteren Parkplatz.“


  Zack wählte den allradgetriebenen Jeep mit übergroßen Reifen und dem Schlüssel in der Zündung, und fünf Minuten später fuhren er und Emily auf der Hauptstraße Richtung Norden zu dem Treffpunkt, den er mit seinem Kontakt von MIDNIGHT vereinbart hatte.


  Dass Emily ihn begleitete, war das Letzte, was Zack wollte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie in einen Hinterhalt gerieten. Er hatte darüber nachgedacht, sie im Sheriff-Büro abzusetzen, doch er wusste, dass sie in den Händen der Gesetzeshüter kein bisschen sicherer sein würde. Die Leute von Lockdown hatten eine Geschichte erfunden und eine Presseerklärung abgegeben. Die Polizei hielt Emily nun für die Komplizin eines Mörders. Es gab keinen sicheren Ort, wo er sie verstecken konnte. Er hatte keine andere Wahl: Er musste sie mitnehmen. Er hoffte nur, dass seine Entscheidung sie nicht das Leben kosten würde.


  Emily, die wortlos auf dem Beifahrersitz saß, starrte aus dem Fenster, als ob die verschneite Landschaft da draußen die Antworten bereithielt, die sie so verzweifelt brauchte. Zack wünschte, er könnte ihr etwas Ermutigendes sagen, allerdings war auch er mit seinem Latein am Ende.


  Es waren vor allem die dunklen Schatten in ihren Augen, die ihm am meisten Sorgen bereiteten.


  „Was beschäftigt dich?“, fragte er, um das immer drückendere Schweigen zu unterbrechen.


  „Mir fällt keine Möglichkeit ein, wie wir wieder aus dieser Sache herauskommen.“ Sie schaute ihn lange und prüfend an. „Die Polizei hält dich für einen Killer. Und sie glauben, dass ich deine Komplizin bin.“


  „Wir kommen hier wieder raus.“ Es streckte die Hand aus und legte sie auf ihre. „Eins sollst du wissen: Auch wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde dafür sorgen, dass dein Name reingewaschen wird.“


  Seufzend senkte sie den Kopf. „Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich bin, Zack.“


  „Du bist ein anständiger Mensch, der sein Leben aufs Spiel setzt, um das Richtige zu tun.“


  Sie hob den Kopf und suchte seinen Blick. „Oder vielleicht bin ich hier, weil …“ Ein weiterer Seufzer entfuhr ihr. „Weil ich jedes Mal, wenn du mich ansiehst, und jedes Mal, wenn du mich berührst, vergesse, das Richtige zu tun.“ Sie fasste nach der Brusttasche ihres Mantels, wo das Lockdown-Logo in Seide eingestickt war. „Dieses Logo, diese Uniform hat mir mal etwas bedeutet. Sie bedeuteten sogar alles für mich. Ich habe das alles fortgeworfen …“


  „Emily, wir befinden uns in einer hoch angespannten Situation mit viel Adrenalin. Wir stehen seit über sechsunddreißig Stunden unter unglaublichem Stress …“


  „Hier geht es nicht um Adrenalin oder Stress oder auch nur um die Zeit, die wir miteinander verbracht haben.“


  „Nein, aber diese Dinge können eine sowieso schon komplizierte Situation noch weiter verkomplizieren. Vor allem wenn die Chemie zwischen zwei Menschen stimmt.“


  „Oder vielleicht wiederholt sich die Geschichte einfach nur.“


  „Wovon sprichst du?“


  Sie überraschte ihn mit einem Lachen, das jedoch bitter klang. Ein Lachen, das er nicht gerne von ihr hörte. „Vielleicht bin ich tatsächlich wie mein Vater.“


  Er wusste nichts über ihren Vater. Aber Zack bemerkte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie aufgewühlt und durcheinander war. Er erkannte es an dem Zittern ihrer Hände. Er hörte es in dem Beben in ihrer Stimme. Und ihm war klar, dass was auch immer sie ihm jetzt erzählen würde, sehr schmerzhaft für sie war.


  „Was hat dies alles mit deinem Vater zu tun?“, fragte er.


  „Du meinst, du hast nie von dem berüchtigten Adam Monroe gehört?“


  Zack wartete. Obwohl er spürte, dass sie reden wollte, wusste er, dass er sie würde drängen müssen, um sich zu öffnen. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und hielt Ausschau nach einem Streifenwagen oder einem Auto, das zu dicht auffuhr oder aber sich auffällig weit hinten hielt. Es hatte zu schneien begonnen. Die Flocken rieselten von dem grauen Himmel, allerdings glaubte Zack nicht, dass ein Sturm aufkommen würde.


  Er warte weiter drauf, dass sie das Wort ergriff. Doch sie schwieg, also forderte er sie sanft auf: „Sprich mit mir, Emily. Erzähl mir, was mit deinem Vater passiert ist.“


  „Er war Vollzugsbeamter für den Staat Idaho“, begann sie. „Er hat sich bis zum Lieutenant hochgearbeitet. Er war gut in seinem Job, sehr professionell, und wurde allseits respektiert. Ich war fünfzehn, als man ihn in die Balpost-Vollzugsanstalt für Frauen versetzte. Es hatte in dem Gefängnis einige Schwierigkeiten gegeben, und mein Vater wurde dorthin geschickt, um neue Strukturen einzuführen und die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.“ Sie sah hinunter auf ihre Hände und seufzte. „Er war erst sechs Monate dort, da fingen die Probleme an. Ich konnte damals nicht wirklich begreifen, was da vor sich ging. Aber ich hörte die Telefongespräche. Hörte die Streitereien zwischen ihm und meiner Mutter. Ich sah die Artikel in der Zeitung und die Berichte in den Lokalnachrichten. Ich hörte das Getuschel hinter meinem Rücken, wenn ich in der Schule war.“


  „Was war geschehen?“


  „Mein Vater … hatte sich mit einer Insassin eingelassen.“


  Überraschung und Mitgefühl durchfuhren ihn. Nun verstand er, warum sie so viel Widerstand gezeigt hatte, ihm zu glauben, ihm zu vertrauen. „Das tut mir leid.“


  „Ich war zu jung, um das gesamte Ausmaß zu verstehen. Meine Eltern versuchten beide, mich von dem Schlimmsten abzuschirmen. Dennoch wusste ich, dass er etwas … Verwerfliches getan hatte.“


  „So eine Sache ist für ein fünfzehnjähriges Mädchen schwer zu begreifen.“


  „Es war eine furchtbare Zeit für meine Familie“, sagte sie. „Es gab so viel Streit. Telefonanrufe mitten in der Nacht. Besuche von der Polizei. Meine Mutter war außer sich. Sie sagte, er hätte uns gedemütigt. Hätte seinen ganzen Berufsstand in den Dreck gezogen.“


  „Wie ist das passiert? Ich meine, gab es irgendwelche mildernden Umstände? Bestanden Zweifel an der Schuld der Insassin?“


  „Keine Ahnung. Er hat es uns nie erzählt.“


  „Du meinst, er hat sich nicht verteidigt? Gab es keine Anhörung? Wurde keine Anklage gegen ihn erhoben? Hat er seinen Job verloren?“


  „Er hat nicht lange genug gelebt, um uns zu erzählen, was geschehen war.“


  „Das tut mir leid.“ Zack wandte den Blick von der Straße ab und richtete ihn auf Emily. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, er fühlte mit dem fünfzehnjährigen Mädchen, das sie gewesen war. „Wie ist es geschehen?“


  „Er hat sich das Leben genommen.“


  „Oh Mann, Emily …“


  „Es ist schon lange her.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es war hart. Aber ich habe es verarbeitet. Es geht mir jetzt gut.“


  Er verzog das Gesicht, denn ihm war bewusst, dass das nicht stimmte. „Was geschah mit der Insassin?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wer war sie?“


  „Sie hieß Shanna James. Ich habe Fotos von ihr gesehen. Sie war sehr schön und sehr jung. Gerade mal zehn Jahre älter als ich.“ Sie lächelte, doch es war ein humorloses, sprödes Lächeln. „Bevor sie sich kennenlernten, saß sie schon seit zwei Jahren im Gefängnis. Sie war für den Mord an ihrem Mann verurteilt worden.“


  „Wie nett.“


  „Nach dem, was ich in Erfahrung bringen konnte, hatte sie es gezielt auf meinen Vater abgesehen. Verführte ihn nach allen Regeln der Kunst, mit vollem Körpereinsatz.“ Sie schloss die Augen, als könnte sie das, was sie gleich sagte, kaum ertragen. „Er hat alles geopfert, um mit ihr zusammen sein zu können. Seine Karriere. Seine Familie. Sogar sein Leben. Ich hasse es, das zu sagen, aber ich glaube, dass er sie tatsächlich geliebt hat.“


  Zack wusste nicht, wie er sie trösten konnte, deswegen ließ er sie weiterreden.


  „Meine Eltern hatten Probleme gehabt. Sobald die Verfehlungen meines Vaters öffentlich wurden, reichte meine Mutter die Scheidung ein. Er zog aus. Zwei Wochen später war er tot.“


  „Das muss furchtbar schmerzhaft für dich gewesen sein.“


  „Alles, was ich wollte, war, dass meine Eltern wieder zusammenkommen. Ich hasste die Frau, die mir das genommen hatte. Und ich hasste ihn für seine Schwäche.“ Sie drückte die Handballen gegen ihre Augen und ließ die Hände dann wieder in den Schoß fallen. „Und dann war er tot, und ich hatte niemanden mehr, auf den ich wütend sein konnte.“


  „Und das ist der Grund, warum du solche Schwierigkeiten hast, mir zu glauben.“


  „Das ist der Grund, warum ich vorsichtig bin.“


  Er blickte sie an und wünschte, er würde nicht gerade am Steuer sitzen, damit er sie berühren konnte und sie irgendwie überzeugen konnte, dass er die Wahrheit sagte. „Dein Vater war ein Mensch, Emily. Menschen machen manchmal Fehler.“


  „Ich werde nicht die gleichen Fehler machen wie er.“


  Ihre Worte hallten in dem Wagen hohl nach, und Zack trafen sie wie ein Faustschlag in den Magen. Sie waren nur noch ein paar Minuten von dem Aussichtspunkt entfernt, wo das Treffen stattfinden sollte. Doch alles, woran er denken konnte, war Emily und was sie durchgemacht hatte, was er sie nun durchmachen ließ.


  Ich werde nicht die gleichen Fehler machen wie er.


  Das Schild, das den Aussichtspunkt ankündigte, blitzte kurz auf. Zack verlangsamte das Tempo und sah die Ausfahrt direkt vor ihnen. Neben ihm hatte Emily ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zugewandt und zog sich innerlich von ihm zurück.


  Ihm war bewusst, dass es ein schlechter Zeitpunkt war, weil er sich auf das bevorstehende Treffen konzentrieren sollte, aber er sehnte sich so sehr nach ihrem Vertrauen, dass es ihn fast körperlich schmerzte.


  Zack raste an der Ausfahrt vorbei.


  „Du hast sie verpasst“, sagte Emily.


  „Ich werde ein paar Hundert Meter weiter parken.“


  „Rechnest du mit Problemen?“


  „Das scheint das übergreifende Thema der gesamten Mission zu sein.“ Als Zack einen Standstreifen entdeckte, verlangsamte er den Jeep und fuhr rechts ran. Er löste den Sicherheitsgurt und drehte sich zu Emily. „Setz dich auf den Fahrersitz“, befahl er.


  Sie schaute ihn erstaunt an. „Warum?“


  „Ich lasse den Schlüssel in der Zündung“, meinte er. „Falls irgendwas passiert, möchte ich, dass du in das nächste County fährst und direkt zum Sheriff-Büro gehst. Erzähl ihnen alles.“


  „Zack, falls du in den letzten Tagen so einige Details nicht mitbekommen haben solltest: Ich bin genau wie du eine Flüchtige.“


  „Der Maulwurf wird dich zweifellos umbringen, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Und das Gleiche wollen Underwood und seine Leute bei Lockdown. Die Polizei ist deine einzige Zuflucht, wenn wir in einen Hinterhalt geraten.“


  „Die Polizei könnte in der ganzen Sache mit drin hängen.“


  „Darum sage ich ja auch, dass du bis ins nächste County fahren sollst. Nicht jeder Cop in diesem Staat ist bestechlich. Also verdammt noch mal, rutsch jetzt rüber auf den Fahrersitz.“


  Sie kletterte auf den Sitz. Als sie hinter dem Lenkrad saß, griff er nach dem Türgriff und stieg aus dem Wagen.


  „Zack?“


  Ihre Blicke begegneten sich. Sie sah wunderschön und verängstigt aus, und er brauchte seine ganze Willenskraft, um sich nicht in den Jeep zu beugen und sie zu küssen.


  „Sei vorsichtig“, ermahnte er sie.


  Er zwang sich zu einem Lächeln, das ihr hoffentlich Zuversicht signalisierte, und schlug die Tür zu. Dann ging er zum Aussichtspunkt, der ein paar Hundert Meter hinter ihnen lag.


  Emily saß am Steuer und starrte auf den Schlüssel, der in der Zündung steckte. Wenn sie wegwollte, musste sie nur nach unten greifen, den Motor anlassen, und schon könnte sie als freier Mensch nach Hause fahren.


  Tu es! Rette dich. Rette deinen Ruf.


  Sie ist genauso wie ihr Vater …


  Emily legte die Finger auf den Zündschlüssel, aber sie ließ den Wagen nicht an. Sie konnte jetzt nicht wegfahren. Nicht nur, weil sie wusste, dass ihre Arbeitgeber bei Lockdown für unzählige Verbrechen verantwortlich waren, sondern weil sie ab einem bestimmten Punkt – und trotz ihrer Entscheidung, es nicht dazu kommen zu lassen – Gefühle für Zack entwickelt hatte. Auf gar keinen Fall würde sie ihn in einer so prekären Situation allein lassen.


  Zu was für einer Art Mensch machte sie das, fragte sie sich. So einen wie ihr Vater? Beging Emily den gleichen Fehler, den er schon begangen hatte?


  „Genug“, schalt sie sich selbst.


  Sie lehnte sich in dem Sitz zurück und sah sich um. In den letzten zwanzig Minuten hatte sich der Himmel verfinstert und es schneite heftig. Wegen der Glättegefahr, die noch vom Tag vorher bestand, war der Highway völlig verlassen. Sie drehte sich um und versuchte Zack auszumachen, doch er hatte schon fast den Aussichtspunkt erreicht. Sie wollte sich gerade wieder nach vorne wenden, da nahm sie in den Büschen zehn Meter über dem Aussichtspunkt eine Bewegung wahr.


  Der Schreck ließ ihren ganzen Körper zittern. Dort oben sah sie einen Mann mit einem schussbereiten Gewehr auf einem Stativ. Nicht einen Jäger oder einen Rancher, sondern einen Mann, der einen dunklen Trenchcoat trug und nur Sekunden davor war, Zack zu töten.


  Panisch riss sie die Tür auf und lief so schnell sie konnte zum Aussichtspunkt. Sie wollte Zack rufen, wollte ihn warnen, allerdings fürchtete sie, dass der Scharfschütze vorher abdrücken würde. Sie konnte nichts anderes tun, als so schnell zu laufen, wie es ihr möglich war. Und hoffen, dass sie es rechtzeitig schaffen würde.


  Ihre Stiefel trommelten auf dem eisigen Asphalt, als sie die Kurve der Ausfahrt entlangrannte. Sie erspähte Zack, der an der Brüstung stand und über das eindrucksvoll schneebedeckte Tal unter ihm schaute. Obwohl er wachsam und sprungbereit schien, als ob er auf Ärger vorbereitet wäre, stand er doch mit dem Rücken zu der Anhöhe und hatte keine Möglichkeit, den Scharfschützen zu sehen.


  Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihn zu warnen, und der Angst, damit dem Scharfschützen zu verraten, dass er entdeckt war, stand Emily zwei Herzschläge lang völlig bewegungslos da. Dann rief sie: „Gewehr! Zack! Hinter dir!“


  Er wirbelte herum. Die unterschiedlichsten Emotionen spiegelten sich auf seinem Gesicht wider. Die Freude, sie zu sehen. Die Sorge um ihre Sicherheit. Die Erkenntnis, dass er einen fatalen Fehler begangen hatte.


  Der Schuss durchschnitt die Stille wie ein Donnerschlag. Wie in Zeitlupe zuckte Zack zusammen. Einen Augenblick lang wirkte er verblüfft. Dann presste er die Hände an den Bauch. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Und dann sackte er zu Boden.


  „Nein!“ Ohne einen Gedanken an ihre eigene Sicherheit sprintete sie auf ihn zu.


  Als sie über die verschneite Erde rannte, sah sie aus dem Augenwinkel den Scharfschützen. Sah das Aufblitzen der Waffe, während er zu einem erneuten Schuss ansetzte. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie die Nächste sein würde. Aber es war nicht ihr Verstand, sondern ihr Herz, das sie zu Zack laufen ließ.


  Lieber Gott, er durfte nicht tot sein.


  Alle ihre Sinne waren so darauf konzentriert, ihn zu erreichen, dass sie den zweiten Schuss nicht einmal hörte.


  13. KAPITEL


  Mit zwölf Jahren war Zack einmal von einem Pferd getreten worden. In dem einen Moment hatte er noch dagestanden und Katie Murdoch dabei zugesehen, wie sie dem Pferd den Sattel aufgelegt und den Gurt festgezogen hatte. Im nächsten Augenblick hatte ihn ein Huf mit der Wucht von tausend Pfund mitten auf den Solarplexus getroffen.


  Angeschossen zu werden fühlte sich nicht viel anders an, dachte er, während er auf dem Boden lag und nach Luft rang. Wegen des Schocks konnte er kaum klar denken. Dann setzten seine Trainingsreflexe ein. Er rollte herum und kam auf die Füße. Er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis der Scharfschütze erneut feuerte. Er musste eine Deckung finden.


  Dann erkannte er Emily, die auf ihn zulief, und sein einziger Gedanke bestand nur noch darin, dass diese verrückte Frau dabei war, sich erschießen zu lassen.


  So wie Alisa.


  „Emily, nein!“ Er drückte die Hand auf die Seite, wo die Kugel ihn getroffen hatte, und hinkte ihr eilig entgegen. „Lauf zurück zum Jeep!“


  Sie hielt inne und stand zögernd da. Er sah ihr schönes Gesicht im Fadenkreuz eines Zielfernrohrs vor sich und brach in Panik aus. „Geh zurück!“


  Sie drehte sich wie in Zeitlupe um. Zack erhöhte die Geschwindigkeit und folgte ihr. Irgendwo in der Ferne prallte eine Kugel von einem Felsen ob. In vollem Lauf schob sich Zack zwischen Emily und den Scharfschützen. „Schnell in den Wagen!“, rief er.


  Er war nur drei Meter von ihr entfernt, als sie den Jeep erreichten. Sie rannte zur Beifahrerseite, riss die Tür auf und sprang auf den Sitz. Die Fahrertür war noch offen. Zack ließ sich auf den Sitz fallen und drehte den Zündschlüssel. Noch bevor er die Tür schließen konnte, machte der Wagen einen Satz nach vorn, wobei die durchdrehenden Räder Schnee, Matsch und Schotter in die Höhe schleuderten.


  Einige Sekunden lang war nur das Röhren des Motors und das angestrengte Keuchen ihres Atems zu hören. Zack schaltet mit ein bisschen zu viel Kraft und drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Er hatte keine Ahnung, ob es an den Schmerzen in seinem Bauch lag oder an den Nachwirkungen der Angst, doch plötzlich war er wütend auf Emily.


  „Was zur Hölle hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, fuhr er sie an.


  „Ich sah den Scharfschützen“, erwiderte sie schwer atmend. „Vor dem Schuss. Ich habe versucht, dich zu warnen.“


  „Du hast dich beinahe erschießen lassen, verdammt noch mal!“


  „Zack, beruhige dich.“


  „Zur Hölle!“


  „Zack, bitte … du bist angeschossen worden.“


  „Glaubst du, das weiß ich nicht?“ Er schlug mit der Hand hart aufs Lenkrad. „Verdammt, Emily. Du hast mich zu Tode geängstigt!“


  „Aber hör mal, ich konnte doch nicht einfach dasitzen und nichts tun, während der Scharfschütze dich abknallt.“


  Er wandte den Blick von der Straße, um sie anzusehen, und spürte, wie eine neue Welle von Angst ihn überrollte. Er würde niemals weiterleben können, sollte ihr etwas zustoßen. Warum in Gottes Namen hatte er sie in diese Sache hineingezogen? Was sollte er jetzt nur tun?


  „War das der Maulwurf?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Ich habe ihn nicht richtig zu Gesicht bekommen.“ Aber er wusste, dass er gerade mit dem Mann zusammengetroffen war, der ihn verraten hatte. Es gab nur eine Handvoll Leute, die informiert darüber waren, dass er dort sein würde. Sein Kontaktmann bei MIDNIGHT. Avery Shaw. Ein Angestellter namens Watson. Er fragte sich, wer von ihnen ihn tot sehen wollte und warum. Hing es mit Lockdown zusammen?


  „Er hätte dich beinahe umgebracht, Zack. Was sollen wir jetzt tun?“


  „Wir haben nicht allzu viel Möglichkeiten“, sagte er und hasste den Moment, weil er zum ersten Mal in seinem Leben einfach keine Idee mehr hatte.


  „Vielleicht könnten wir wieder zurück in das Bed and Breakfast“, schlug sie vor.


  „Sie haben dort mein Gesicht gesehen.“


  „Aber doch nur in deiner Verkleidung.“


  Er spürte ihren Blick auf sich ruhen, als sie plötzlich aufschrie. „Zack, du verlierst Blut!“


  Er schaute an sich hinunter, sah Blut aus seinem Mantel sickern und fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. Verdammt, es ging ihm echt auf die Nerven, wenn Leute auf ihn schossen.


  „Klasse.“ Er ließ seinen Blick von der Straße zu Emily und schließlich zum Rückspiegel wandern. Er fühlte die Wärme des Blutes auf dem Hemd unter seinem Mantel. Er glaubte nicht, dass es sich um etwas Schlimmeres als eine Fleischwunde handelte. Er wäre nicht in der Lage, sich auf den Beinen zu halten, wenn die Kugel ihn mitten in den Bauch getroffen hätte. Trotzdem hatte er höllische Schmerzen.


  „Wir müssen irgendwo anhalten“, sagte sie.


  „Wir können nirgends anhalten“, erwiderte er knapp.


  „Mein Dad hatte früher eine alte Jagdhütte nicht weit von hier. Er hat sie mir hinterlassen, als er starb.“


  „Wie weit?“


  „Ungefähr fünfzehn Meilen südlich von Shoup. Im Salmon National Forest. Da gibt es eine unbefestigte Straße.“


  Zack nahm an, dass es die beste Option war, die sie hatten. Er hoffte nur, dass die Polizei – oder seine Kollegen von MIDNIGHT – ihre Arbeit nicht allzu gründlich gemacht hatten. Denn falls doch, bestand für ihn kein Zweifel, dass sie bei ihrer Ankunft bereits erwartet wurden.


  Bei dem vielen Schnee geriet die Fahrt auf der schmalen Bergstraße zum Albtraum. Trotz des Allradantriebs blieb der Jeep zweimal auf der Strecke stecken. Aber mit einigem Anschieben, Fluchen und einer Portion Glück fuhr Zack schließlich in die schneebedeckte Auffahrt zur Hütte und parkte unter einer Ansammlung von Gelbkiefern.


  Die letzten zehn Minuten der Fahrt hatten sie geschwiegen. Auf Emilys Drängen hatten sie an einer Tankstelle angehalten, um Erste-Hilfe-Utensilien zu kaufen. Zack hatte sie aufgefordert, den Schnurrbart und die Brille zu tragen. Sie war nicht sicher, was der Angestellte gedacht hatte, aber ihr Gesicht hatte er nicht erkannt.


  Emily glitt aus dem Jeep und landete in einem Meter Schnee. Zack war bereits dicht an der Hütte. Die Art, wie er sich bewegte, gefiel ihr ganz und gar nicht – vornüber gebeugt, als ob er Schmerzen hätte. Sie betete, dass er nicht allzu schwer verletzt war, denn ihr war klar, dass er auf keinen Fall ins Krankenhaus gehen würde.


  Die Hütte war klein. Die vordere Veranda hatte sich seit ihrem letzten Besuch hier noch weiter abgesenkt. Das Blechdach war stellenweise durchgerostet und musste unbedingt repariert werden. Überraschenderweise waren die meisten Fenster noch heil. Sie holte Zack auf der Veranda ein, der gerade an der Tür rüttelte.


  „Verschlossen“, stellte er fest. „Hast du einen Schlüssel?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir müssen einen anderen Weg finden, um …“


  Zack durchschlug mit dem Ellbogen das kleine Fenster, das dem Riegelschloss am nächsten war. „Du kannst es mir später in Rechnung stellen“, sagte er und öffnete die Tür.


  Die Hütte roch nach altem Holz und Staub. Die Holzdielen knarrten, als sie eintraten. „Gibt es hier Elektrizität?“, fragte er.


  „Nein.“


  „Na großartig.“


  „Dort ist ein Kamin. Und irgendwo sind noch ein oder zwei Petroleumlampen.“


  „Besser als die Nacht draußen im Schnee zu verbringen.“


  „Oder im Gefängnis.“


  Er wandte sich ihr zu und lächelte schief. „Es tut mir leid, ich war zuvor ziemlich bissig.“


  „Ist in Ordnung. Du bist verletzt.“


  „Ja. Und Schmerzen rauben mir wirklich den letzten Nerv.“ Er berührte ihre Wange mit der Rückseite seiner Hand. „Ich werde ein Feuer machen. Warum siehst du nicht zu, dass du diese Lampen auftreibst, von denen du erzählt hast?“


  Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und schmiegte ihn an seine Hand. Sie wusste, dass es albern war, aber die zarte Berührung fühlte sich unglaublich ermutigend an. „Einverstanden“, stimmte sie zu.


  Zehn Minuten später hatte Emily die zwei Petroleumlampen gefunden. In der einen war der Docht verrottet. Sie stellte sie beiseite und zündete die verbleibende Lampe an. Zack hatte etwas trockenes Holz gefunden und kniete vor einem lodernden Feuer. Er hatte den Staub aus einem Teppich im Navajo-Druck hinausgeklopft und ihn auf dem Boden ausgebreitet.


  „Das hier sollte für genug Wärme sorgen, damit wir heute nicht erfrieren“, sagte Zack und setzte sich auf die Fersen.


  Emily kniete sich neben ihn. „Ich muss mir deine Wunde ansehen.“


  Sie sah ihm an, dass er sich gerne widersetzt hätte, doch er war klug genug zu wissen, dass er eine möglicherweise ernsthafte Verletzung nicht unbehandelt lassen durfte. Keiner von beiden hatte eine Ahnung, wann und ob er überhaupt medizinische Hilfe in Anspruch nehmen könnte.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht deutete er auf einen robusten Holzsessel, der neben der Feuerstelle stand. „Ist der okay?“


  „Das wird reichen.“ Sie drehte sich um, schob den kleinen Beistelltisch zu dem Sessel und stellte die Leuchte auf die staubige Holzplatte. Hinter sich hörte sie Zack den Mantel ausziehen. Obwohl sie wusste, dass es albern war, wurde ihr beim Gedanken an seine entblößte Brust der Mund trocken. Sie breitete die Erste-Hilfe-Utensilien auf dem Tischchen aus und wandte sich ihm zu.


  Er stand neben dem Stuhl und beobachtete sie. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an, während seine Hände das Hemd hinunterwanderten und einen Knopf nach dem anderen öffneten. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, zog er das Hemd aus. Das Licht des Feuers flackerte über bronzefarbene Haut und Muskeln, die sich bei jeder Bewegung abzeichneten. Seine Brust war breit und mit feinen schwarzen Härchen bedeckt, die in einer schmalen Linie unter seinem Hosenbund endeten.


  Es gab tausend Gründe, warum sie sich nicht von diesem Mann angezogen fühlen sollte, dennoch tat sie genau das. Und diese Anziehung brodelte in ihr wie eine explosive chemische Verbindung, die sie unweigerlich beide verbrennen würde.


  Sie stellte das Tablett auf den Tisch. „Setz dich.“


  Mit einem leichten Zucken ließ sich Zack auf dem Sessel nieder und lehnte sich zurück. Zum ersten Mal konnte Emily sich die Schusswunde genauer anschauen. Die Kugel hatte die Haut über seinem Bauchnabel aufgerissen und eine lange klaffende Wunde hinterlassen. Es gab eine Schwellung und eine Verfärbung, doch die Kugel war nicht in seinen Körper eingedrungen. Erleichterung durchflutete sie. Zack war nicht lebensgefährlich verletzt.


  „Das scheint zum Glück nur eine Fleischwunde zu sein“, sagte sie. „So wie meine.“


  „Fühlt sich nicht so an. Schmerzt höllisch.“


  „Es hätte schlimmer kommen können.“


  Ihre Hände zitterten, als sie nach der Flasche mit Desinfektionslösung griff. Emily wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um dem Charme dieses Mannes zu verfallen – der zugegeben beträchtlich war. Aber der Anblick von Zacks nacktem Oberkörper reichte aus, um jede Frau in Versuchung zu führen.


  „Das wird jetzt vermutlich etwas wehtun“, warnte sie ihn.


  „Es wird vermutlich verdammt wehtun.“


  Sie tröpfelte das Desinfektionsmittel über die Schusswunde und begann, sie zu säubern. Zacks kurzes Aufkeuchen signalisierte ihr, dass er Schmerzen hatte. Sie fühlte, wie seine Bauchmuskeln sich anspannten.


  „Wie schlimm ist es?“, fragte er mit angespannter Stimme.


  „Die Schusswunde ist relativ tief. Vermutlich könntest du ein paar Stiche vertragen, doch ich glaube, ich kann die Wunde mit einem Klammerpflaster schließen. Und dann bekommst du noch einen Verband.“


  „Tu, was du tun musst, damit ich wieder auf die Beine komme. Mach dir keine Gedanken darüber, ob es mir wehtut. Damit kann ich umgehen.“


  Aber als sie hochsah, entdeckte sie kleine Schweißperlen auf seiner Stirn. „Es tut mir leid“, entschuldige sie sich. „Ich weiß, dass das sehr schmerzhaft ist.“


  „Es tut nicht ansatzweise so weh wie das Wissen, dass du mir immer noch nicht vertraust.“


  Ihre Hand hielt inne. „Ich habe nicht die Macht, dich zu verletzen.“


  „Da irrst du dich“, erwiderte er schlicht.


  Unfähig seinem Blick zu begegnen, starrte sie auf ihre Hand, die sich blass gegen das schwarze Haar auf seinem Bauch abhob, und war überrascht, dass sie zitterte.


  „Du hast Angst davor, wie dein Vater zu sein, wenn du zugibst, dass zwischen uns etwas ist.“


  „Die Parallelen sind ja wohl offensichtlich“, entgegnete sie.


  „Die Umstände sind völlig verschieden. Und du bist ganz anders als er, Emily.“


  Sie musste ihm endlich den Verband anlegen, um Distanz zwischen ihn und sich zu bringen, aber ihre Finger verhedderten sich in der Mullbinde.


  „Sieh mich an“, sagte er zärtlich.


  „Ich möchte das hier fertig machen“, erwiderte sie, ohne den Kopf zu heben.


  Irgendwie gelang es ihr, die Bandage zu fixieren. Allerdings zitterten ihre Hände immer noch sichtbar. Sie spürte Zacks Blick auf sich ruhen. Die Hitze, die von seinem Körper ausging. Fühlte, wie sie auf ihn reagierte.


  „Warum zitterst du?“ Indem er die Hand unter ihr Kinn legte, zwang er sie, ihn anzuschauen. Und dann verlor sie sich in seinen dunklen Augen. Heiße Schauer durchrieselten ihren Körper. Sie wusste nicht, was mit ihr geschah. Sie wusste nur, dass kein Mann sie je so angesehen hatte wie Zack Devlin. Kein Mann hatte je diese Wirkung auf sie ausgeübt. Kein Mann hatte je ein solch umfassendes und geradezu verzweifeltes Verlangen in ihr ausgelöst.


  „Vertrau dir selbst, Emily“, beschwor er sie eindringlich. „Vertrau deinem Herzen. Vertrau mir.“


  Sie stand über ihm und blickte auf ihn hinab. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung streckte er den Arm aus, berührte ihren Nacken und zog ihren Mund auf den seinen.


  Der Genuss war so intensiv wie unvermittelt. Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie sie in die Knie gegangen war, bis sie auf dem Boden landete. Im nächsten Moment hatte er sich aus dem Sessel gestemmt, drückte sie sanft auf den Navajo-Teppich und legte sich auf sie.


  Seine Küsse raubten ihr den Atem. Ihr Körper glühte vor Begehren. Sie fühlte ein wildes Pochen zwischen ihren Schenkeln, ein stechendes Verlangen.


  „Wer bist du, Zack Devlin?“, flüsterte sie.


  „Ich bin der Mann, der dir niemals wehtun würde. Der Mann, der sein eigenes Leben geben würde, um deines zu retten. Wenn du irgendetwas über mich glaubst, dann das.“


  Sie glaubte ihm. Es war völlig unmöglich, dass er sie so ansah, so küsste und dabei nicht die Wahrheit sagte.


  Er drehte sich leicht seitwärts, streckte die Hand aus und knöpfte ihr Hemd auf. Keine ihrer vorangegangen Beziehungen hatte sie auf die Empfindungen vorbereitet, die ihren Körper durchliefen, oder die Gefühle, die ihr Herz erfüllten. Tief in sich spürte sie, dass dies hier etwas anderes war. Dass dieser Moment tiefgreifender war. Dass er alles verändern würde.


  Zack streifte ihr das Hemd von den Schultern. Als er ihren BH öffnete und der Stoff zur Seite fiel, strich kühle Luft über ihre Brustspitzen.


  „Du bist so schön“, flüsterte er.


  Er beugte sich vor und küsste sie sanft, während er mit der Hand zu ihrem Gürtel wanderte. Sie atmete schwer und bebte vor Erwartung des Augenblicks, wenn er sie berühren würde …


  Wie magisch angezogen ließ sie ihre Finger über seinen durchtrainierten Bauch gleiten, wobei sie sorgsam darauf achtete, den Verband nicht zu treffen. Er erschauerte und stöhnte leise, als sie seine harten Brustwarzen liebkoste. Dann schob er ihr die Hose über die Beine, und sie schleuderte sie von sich. Kurz darauf folgte ihr Slip. Rasch entledigte auch er sich seiner Kleidung. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, küsste er sie. Aufreizend streichelte er ihre Brüste und entlockte ihr ein Stöhnen. Er fuhr mit den Händen ihren Bauch entlang, strich über ihre Hüften und die seidige Haut zwischen ihren Schenkeln. Eine Welle der Begierde schlug über ihr zusammen, als er mit zwei Fingern in sie eindrang und sie zu verwöhnen begann.


  Sie spürte das heiße Pulsieren. „Zack“, hauchte sie. „Bitte.“


  Sie konnte kaum fassen, dass diese Worte aus ihrem Mund gekommen waren. Sie konnte kaum fassen, dass sie diese Worte genau so meinte. Emily war nie eine Frau gewesen, der Sex besonders wichtig war. Monatelang verschwendete sie nicht mal für eine Sekunde einen Gedanken an Sex. Doch auf diese Weise mit Zack zusammen zu sein, ihn mit jeder Faser ihres Körpers zu begehren, brachte sie dazu, Dinge zu sagen und zu tun, die sie sich niemals hätte vorstellen können.


  Im nächsten Moment war er über ihr und lächelte. Aber in seiner Miene lag eine Intensität, die sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Sein ernster Blick bedeutete ihr, dass es keine Verstellung zwischen ihnen gab.


  Mit einer Hand strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Öffne dich mir“, raunte er heiser. „Ich will in dir sein.“


  Sie schien vor Lust zu vibrieren und ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Mit quälender Langsamkeit glitt er in sie. Es war, als würde sie zerfließen, wie er sie endlich vollständig ausfüllte. Die Erregung wurde zu einer rollenden Woge, die sie mit sich riss. Dann begann er sich in ihr zu bewegen, und der Genuss steigerte sich zur Ekstase.


  Ihr Körper antwortete ihm im perfekten Zusammenspiel. Für die Dauer eines Herzschlags waren sie eins. Ein Körper. Ein Herz. Ein Verstand. Eine Seele. Und als die Hitze ihren Höhepunkt erreichte, fühlte Emily sich, als wenn sie sich in seinen Armen auflöste und in tausend Stücke zerschellte, die niemals wieder auf die gleiche Art zusammengefügt werden würden.


  14. KAPITEL


  Zack beobachtete Emily, wie sie schlief, und versuchte nicht daran zu denken, was er getan hatte. Das Feuer warf einen goldenen Schein auf ihre makellose Haut. Ihr Mund mit den vollen Lippen stand halb offen. Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbringen, um sie nicht an sich zu ziehen und sie erneut zu lieben.


  Die Erschöpfung zerrte an ihm, allerdings wusste Zack, dass er keinen Schlaf finden würde. Ihm schwirrten zu viele Gedanken im Kopf herum. Mitten in einer gefährlichen Mission hatte er mit einer Frau geschlafen. Schon wieder.


  Manchmal in der Nacht hätte er schwören können, dass er noch immer den Schuss hörte, der Alisa getötet hatte …


  Ruhelos erhob er sich und schlüpfte in seine Hose. Da es in der Hütte kalt war, legte er Holz nach. Dann ging er zum Fenster und starrte hinaus in den winterlichen Wald. Er wollte sich einen Plan überlegen, um die Mission zu retten. Stattdessen ertappte er sich dabei, dass er das Schicksal dafür verfluchte, ihm diese Frau zu schicken, wenn es noch nicht mal ansatzweise die Möglichkeit auf eine Beziehung mit ihr gab.


  „Zack?“


  Er zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen und fuhr herum. Emily stand nur wenige Meter entfernt und hatte ihr Hemd an. Vor dem hellen Lichtschein des Feuers sah sie zerbrechlich, hübsch und so verführerisch aus, dass allein ihr Anblick ihm einen Stich ins Herz versetzte.


  „Leg dich wieder hin und schlaf“, sagte er scharf und war selbst überrascht von seinem feindseligen Ton.


  Sie neigte den Kopf. „Was ist los?“


  „Ich muss nachdenken, und das kann ich nicht tun, wenn du dort halb nackt herumstehst.“


  Sie blinzelte, als ob sie ihn nicht verstanden hätte. Während sie auf ihn zu kam, packte ihn die Ungeduld. Erkannte sie nicht, dass dies alles zu nichts führen konnte? Erkannte sie nicht, dass die letzte Frau, der er auf in einer Mission näher gekommen war, gestorben war?


  Dann umarmte sie ihn. Die Berührung durchdrang seinen ganzen Körper bis ins Innerstes. Verlangen und Begehren stiegen in ihm auf. Er kämpfte dagegen an, doch wie von selbst schlangen sich seine Arme um sie. Als sie sich an ihn schmiegte, legte er das Kinn auf ihren Kopf und schloss die Augen.


  „Ich hätte das nicht geschehen lassen dürfen“, presste er hervor.


  „Eine Menge Dinge hätten in den letzten zwei Tagen nicht geschehen sollen, aber ich schätze, nichts davon lag in deiner Macht.“


  Er machte einen Schritt nach hinten und rückte etwas von ihr ab. „Ich hätte nicht mit dir schlafen sollen, Emily. Um Himmels willen, ich stecke mitten in einem Auftrag.“ Er ließ sie los und drehte sich zum Fenster. Hart schlug er mit der Hand gegen den Rahmen. „Verdammt noch mal.“


  „Zack.“ Sie wollte auf ihn zugehen.


  „Bleib verdammt noch mal weg von mir“, stieß er aus.


  Sie hielt inne. „Ich verstehe nicht, wo das jetzt herkommt.“


  Er wirbelte herum und wünschte sofort, dass er es nicht getan hätte. Sie nur anzuschauen, weckte sein Begehren. „Ich versuche, dich in Sicherheit zu bringen, Emily. Wenn dir etwas geschehen würde …“


  „Mir wird nichts geschehen“, sagte sie.


  Wütend, weil sie ihn in Versuchung führte und er nicht in Versuchung geführt werden wollte, trat er zu ihr. Sanft nahm er sie in den Arm. „Ich habe gesehen, wie es geschieht. Ich habe gesehen, wie unschuldige Menschen niedergeschossen wurden. Ich hatte Freunde, die meinetwegen getötet wurden. Ich möchte nicht, dass dir das Gleiche geschieht.“


  „Wovon redest du?“


  „Ich rede von Alisa Hayes.“


  Zum ersten Mal sprach er ihren Namen laut aus, und es fiel ihm so schwer, dass er fast taumelte. „Wer ist das?“, fragte Emily.


  „Sie ist die Frau, die meinetwegen starb.“


  „Zack, beruhige dich …“


  Sein Puls raste. Während er in Emilys schöne Augen schaute, konnte er an nichts anderes denken, als dass er sein eigenes Leben geben würde, um sie zu retten.


  „Erzähl mir, was geschehen ist“, forderte sie ihn sanft auf.


  Selbst nach zwei Jahren schmerzte es ihn, über jene Nacht zu sprechen. Es schmerzte, weil Zack wusste, dass ihr Tod sein Fehler war. Das alte Schuldgefühl holt ihn ein und wütete in seinem Magen. Er spürte, wie er zitterte. Seine Hände. Seine Beine.


  „Sie war eine Agentin bei MIDNIGHT.“ Seine Stimme klang so rau, dass er sie selbst kaum wiedererkannte. „Wir sollten eine terroristische Gruppe unterwandern, die ein Camp in der Wüste von Westtexas errichtet hatte. Sie schmuggelten Waffen über Mexiko und verkauften sie auf dem Schwarzmarkt in den USA und Kanada. MIDNIGHT schaltete sich ein, nachdem in Internet-Chats Hinweise aufgetaucht waren, dass sie Material für eine ‚schmutzige Bombe‘ an eine andere Terroristengruppe verkaufen wollten, die einen Anschlag auf eine größere Stadt im Südwesten der USA plante.“


  „Ich habe niemals etwas davon gehört.“


  „Niemand hört jemals von den Dingen, mit denen MIDNIGHT sich befasst.“


  „Was ist passiert?“


  Zack lachte. „Was ist alles nicht passiert?“, erwiderte er in einem Ton, der sogar in seinen Ohren bitter klang. „Alles, was schiefgehen konnte, ging schief.“ Als er sich nur allzu deutlich an das Geschehen erinnerte, schnürte sich ihm die Kehle zu. „Diese Leute waren gefährlich, Emily“, presste er hervor. „Eine falsche Bewegung und sie hätten dich in die Wüste gebracht, dich gefesselt und dir in den Hinterkopf geschossen.“


  „Habt ihr die Gruppe unterwandert?“


  „Wir brauchten ein Jahr, doch schließlich gelang es Alisa und mir, uns einzuschleusen. Wir wurden von der Gruppe akzeptiert und fühlten uns relativ wohl.“ Sein Mund verzog sich zu einem humorlosen Lächeln. „So wohl man sich eben fühlen kann mit dreißig Mördern um sich herum, die alle soziopathische Tendenzen haben.“


  „Wir wussten, dass etwas Großes über die Bühne gehen sollte, aber der Anführer hielt sich mit den Details zurück und weihte nur einige seiner engsten Vertrauten ein.“


  „Es klingt so, als hättet ihr genau das getan, wozu man euch dort hingeschickt hatte“, sagte Emily.


  „Ich habe verdammt viel mehr getan als das, wozu man mich dort hingeschickt hatte.“ Zack schüttelte den Kopf. „Alisa suchte immer den Kick. Eigentlich ist jeder Agent bei MIDNIGHT auf die eine oder andere Weise ein Adrenalinjunkie. Doch Alisa war … Es ging bei ihr darüber hinaus. Das Camp lag etwa fünfzig Meilen entfernt von El Paso. Die meisten von uns wohnten in Zelten. Der Anführer war so paranoid, dass er in einem unterirdischen Bunker schlief. Der Großteil der Waffen wurde ebenfalls in unterirdischen Bunkern gelagert. Da waren wir also, mitten in der gottverlassenen Wüste, voller Angst, gelangweilt und umgeben von Killern. Und Alisa … Wir waren Freunde, weißt du? Ich kannte sie gut. Ich mochte sie. Hatte großen Respekt vor ihr als Agentin. Sie war hervorragend in ihrem Job, und wir waren ein gutes Team. Dann tauchte sie eines Abends in meinem Zelt auf. Ich hatte bereits geschlafen. Sowie ich aufwachte und sie hereinkommen sah, dachte ich, dass etwas nicht in Ordnung sei. Ich ging ihr entgegen und im nächsten Moment …“ Bei der Erinnerung presste er die Zähne zusammen. Mit Alisa zusammen zu sein war ungefähr so gewesen, als ob man von einer Klippe sprang und hart landete.


  „Zack, ihr habt lange Zeit unter enormen Druck gestanden. Da ist es nicht ungewöhnlich, dass zwei Menschen sich unter diesen extremen Umständen einander zuwenden.“


  „Es war nicht nur dieses eine Mal, Emily. Danach kam sie jeden Abend in mein Zelt. Ich wusste, dass ich sie hätte aufhalten müssen und es beenden sollte. Ich war zunehmend abgelenkt. Sie ebenfalls. Ich konnte mich nicht auf die Mission konzentrieren, weil ich ständig an sie dachte. Ich fing an zu … Ich fing an, mich in sie zu verlieben.“ Er fühlte den alten Schmerz, der wie ein stumpfes Messer in sein Herz schnitt, und schloss die Augen. „Aber ich konnte nicht aufhören. Wir waren ausgebrannt. Voller Angst. Allein. Unser Zusammensein war das Einzige, was uns aufrecht hielt.“


  Sein Blick traf den ihren. „Als ich begriff, dass ich mich in sie verliebt hatte, war es bereits zu spät.“


  VERLIEBT.


  Das Wort hallte hohl in der beengten Hütte wider. Emily zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Das langsame, quälende Glühen von Eifersucht stieg in ihr auf. Sie wusste, dass es engstirnig und erbärmlich von ihr war, auf eine Frau aus Zacks Vergangenheit eifersüchtig zu sein. Erst recht wenn diese Frau nichts weiter war als ein Geist, der ihn verfolgte. Dennoch empfand sie Eifersucht.


  „Was ist mit ihr geschehen?“, fragte sie.


  Er wandte sich ab und ging zum Kamin, wo er in die Flammen starrte. „MIDNIGHT hatte uns mit einem Funksender ausgestattet, damit wir gelegentlich einen Bericht abgeben konnten. Wir hatten den Sender in einem wasserdichten Koffer versteckt, den wir mehrere Meilen von dem Camp entfernt vergraben hatten. Wir sollten uns alle zwei Tage melden. Um über alle Aktivitäten und Pläne zu berichten. Um unsere Kontaktperson wissen zu lassen, dass wir wohlauf waren. Weil es sehr riskant war, übernahm ich meistens diese Aufgabe. Ich erledigte das nachts. Schlich mich an den Wachen vorbei und stahl mich aus dem Camp. Ich konnte zwei Meilen in etwa neun Minuten laufen. Eine kleine Schaufel hatte ich neben einigen Felsen versteckt. Ich brauchte ungefähr eine Minute, um den Koffer auszugraben. Dann richtete ich die Antenne aus und verbrachte etwa zwei Minuten damit, alle gesammelten Informationen weiterzugeben. Danach verbuddelte ich den Koffer wieder, legte die Schaufel zurück in ihr Versteck und kehrte unbemerkt ins Camp zurück. Es war ein relativ gutes System.“


  „Es klingt unglaublich gefährlich“, meinte Emily.


  „Das war es.“ Zack fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Als sie eines Nachts wieder zu mir ins Zelt kam, sagte ich ihr, dass wir damit aufhören müssten. Ich erklärte ihr, dass wir die Mission gefährden würden. Wir waren abgelenkt.“ Seine Miene wirkte angestrengt. „Wir stritten uns. Sie stürmte aus meinem Zelt. Ich ließ sie gehen, weil ich dachte, ein bisschen Zeit, um sich zu beruhigen, könnte uns beiden nicht schaden. Ich hatte keine Ahnung, dass sie zu dem Funksender lief.“


  „Warum wollte sie dort hin?“


  „Sie hatte genug. Sie war ausgebrannt und wollte den Einsatz beenden.“


  „Was ist dann passiert?“


  Er seufzte. „Gerade an jenem Nachmittag war eine Ladung Waffen angekommen. Weder Alisa noch ich wussten, dass Nachtsichtgeräte Teil dieser Ladung waren. Und wir wussten erst recht nicht, dass die Wachen sie in dieser Nacht benutzten.“


  „Oh, Zack.“


  „Es war meine Aufgabe, in Erfahrung zu bringen, woraus genau die eingehenden Ladungen bestanden. Gewehre. Sprengstoff. Hightechgeräte. Was auch immer. Es war meine Aufgabe, das zu wissen.“ Er stützte sich mit der Hand gegen den Kaminsims. „Einige Stunden nachdem sie mein Zelt verlassen hatte, wachte ich von lauten Stimmen auf. Eine der Wachen hatte sie das Camp verlassen sehen und war ihr gefolgt. Sie erwischten sie, als sie den Funksender benutzte.“


  „Oh nein.“ Emilys Herz schlug ihr bis zum Hals, denn sie wusste, was er als Nächstes erzählen würde.


  „Sie brachten sie zurück zum Camp und weckten den Anführer, einen Mann namens Guy Hind. Da ich gerade vor meinem Zelt stand, bekam ich mit, dass sie sie verhörten. Alisa war widerspenstig und beinhart. Sie sagte ihnen nicht das Geringste.“ Seine Stimme brach, und es schien ihm schwerzufallen weiter zu sprechen. „Und dann begannen sie, ihr wehzutun.“


  Emily sah, wie er seine Hände zu Fäusten ballte. Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Er blinzelte mehrmals rasch, als wollte er das Bild, wie seine Geliebte gefoltert wurde, aus dem Gedächtnis löschen. „Ich hoffte, dass sie unseren Kontakt bei MIDNIGHT erreicht hatte und sie jemanden schicken würden, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten. Doch nicht einmal MIDNIGHT konnte ein Team schnell genug dort hinbringen, um sie da rauszuholen. Und ich musste eine Entscheidung treffen. Ich konnte entweder ihr Leben retten und die Operation hochgehen lassen. Oder ich ließ sie sterben und rettete, was noch zu retten war.“


  Gepeinigt schaute er sie an. Tief in seinen Augen las Emily verzweifelten Schmerz.


  „Ich rannte zurück zu meinem Zelt und griff nach meiner Waffe. Obwohl ich es allein mit zwanzig Männern aufnehmen musste, konnte ich doch nicht einfach zusehen, wie sie sie umbrachten.“ Seine Stimme war so leise und heiser, dass Emily sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.


  „Ich hatte den Hurensohn im Visier, als er den Abzug drückte“, presste er hervor.


  Zum ersten Mal spürte Emily, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Sie erkannte den gleichen Schmerz, der sich für immer in Zacks Gesichtszüge gegraben hatte. Ein Schmerz, der ein Teil von ihm geworden war. Eine Qual, die er akzeptiert und mit der er zu leben gelernt hatte.


  „Ich spürte diese Kugel, als hätte sie mich selbst getroffen“, sagte er. „Sie erschossen sie wie bei einer Exekution. Sie war sofort tot.“


  „Mein Gott.“


  „Ich ging davon aus, dass ich der Nächste sei, aber ich wollte mich nicht kampflos ergeben.“


  „Wie bist du dort herausgekommen?“


  „Avery Shaw, der jetzt mein Boss ist, war damals noch Agent. Alisa hatte es tatsächlich geschafft, MIDNIGHT zu kontaktieren. Innerhalb von Minuten setzte ein Hubschrauber ein fünfköpfiges Team ab. Shaw führte die Einsatztruppe an und holte mich raus. Jedoch bekam er eine Kugel ins Rückgrat, was seine Zeit im Außendienst beendet hat.“


  „Ihr habt es alle lebend geschafft?“, fragte sie.


  „Alle bis auf Alisa.“


  „Und du gibst dir die Schuld.“


  „Ich bin der Einzige, der übrig ist, dem man die Schuld geben kann.“


  Sie konnte sich die Schrecken nicht vorstellen, die er durchlebt hatte, und auch nicht den Schmerz, den er fühlen musste. Die drückende Schuld. „Deshalb bist du so entschlossen, mich vor den Leuten von Lockdown zu beschützen.“


  Mit seinen Blicken schien er sie förmlich zu durchbohren. „Ich bin aus vielerlei Gründen entschlossen, dich zu beschützen.“


  Sie starrte ihn an. Ihr Herz hämmerte, ihr Puls raste.


  Mit zwei raschen Schritten trat er zu ihr, fasste mit einer Hand ihre Schulter und strich mit der anderen über ihre Wange. „Ich empfinde etwas für dich, Emily. Ich empfinde verdammt noch mal zu viel für dich, und ich fürchte ehrlich gesagt, dass ich nicht damit umgehen könnte, wenn dir meinetwegen etwas zustoßen sollte.“


  „Mir wird nichts zustoßen. Was mit Alisa geschehen ist, war nicht dein Fehler.“


  „Lass das“, fuhr er sie an.


  „Zack, wir sind so weit gekommen …“


  „Aber hier ist Schluss, Emily. Es ist vorbei.“


  Sie blinzelte. „Was meinst du damit?“


  „Ich werde dich ins nächstbeste County fahren und dich dort der Polizei übergeben. Man wird dich vermutlich verhaften, aber zumindest bist du dort sicher.“


  Ärger machte sich in ihr breit. „Den Teufel wirst du tun.“


  „Wenn du bei mir bleibst, wird dir etwas zustoßen, verdammt. Ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.“


  „Das ist nicht deine Entscheidung.“


  „Ich nehme dich nicht mit.“


  Sie wollte wissen, wohin er wollte und was er als Nächstes geplant hatte, konnte ihm diese Frage jedoch nicht stellen. Nicht, solange sie ihn nicht überzeugt hatte, sie mitzunehmen. „Du trägst keine Verantwortung für mein Leben. Du bist verflucht noch mal nicht verantwortlich für das, was ich tue.“


  „Ich bin verantwortlich für diese Mission.“


  „Ich werde mich nicht aus dieser Sache heraushalten, Zack.“


  „Ich kann dich nicht mitnehmen!“, rief er.


  „Ich bin nicht Alisa!“, schrie sie zurück.


  Mehrere Sekunden lang sah er sie an, als hätte sie ihn geschlagen.


  „Schließ mich nicht aus“, flüsterte sie. „Ich muss das hier machen. Ich muss dir helfen. Ich muss mir selber helfen. Bitte, nimm mir das nicht weg.“


  Plötzlich riss er sie in seine Arme, presste sie an sich. Sein Mund suchte den ihren. Sie schmeckte Verzweiflung und Lust und Hunderte andere Emotionen, die sie nicht benennen konnte.


  Und dann konnte sie an nichts anderes mehr denken, als daran, seinen Kuss zu erwidern.


  Zack fühlte, wie er mit diesem Kuss eine Richtung einschlug, in die er eigentlich nicht wollte. Doch er war es leid, dagegen anzukämpfen. Er war es leid, gegen die Anziehung anzukämpfen, die sie auf ihn ausübte. Leidenschaftlich küsste er sie und nahm wahr, wie Emily sich eng an ihn schmiegte, wie erregt er war und wie er sich mit jeder Faser seines Körpers danach sehnte, in ihr zu sein.


  Aufstöhnend schob er sie auf Armeslänge von sich. Sie starrte ihn aus riesigen Augen an, ihre Lippen vom Küssen geschwollen und feucht. Und der einzige Gedanke, den er fassen konnte, war, dass er sie erneut küssen wollte. Er wollte verdammt noch mal viel mehr als das.


  „Das hier ist völlig verrückt“, sagte er schroff und war sich selbst nicht sicher, ob er die Situation meinte oder diese übermächtige Anziehung zwischen ihnen.


  Emily ging davon aus, dass er sich auf Letzteres bezog. „Verrückt ist der Umstand, dass du mich dir nicht helfen lässt, weil du von etwas besessen bist, das in der Vergangenheit liegt.“


  „Oder vielleicht gehöre ich auch zu jenen klugen Menschen, die aus ihren Fehlern lernen.“


  „Du wirst meine Meinung nicht ändern“, sagte sie atemlos. „Ich werde diese Sache mit oder ohne dich durchstehen.“


  „Was zum Teufel soll das jetzt heißen?“, brachte er mühsam heraus.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Das bedeutet, dass ich diese Sache ganz allein durchziehe, falls du mich ausschließt.“


  15. KAPITEL


  „Wo fahren wir hin?“, fragte Emily.


  Sie saßen seit einer Stunde im Jeep und fuhren Richtung Süden, soweit sie das beurteilen konnte. Wegen des Schnees schienen sie nur im Schneckentempo voranzukommen, was nervenaufreibend war.


  Zack sah mit angespannter Miene zu ihr hinüber. Seit sie die Hütte verlassen hatten, war er still und in sich gekehrt. Emily war klar, dass er nicht gut auf sie zu sprechen war. Doch auf keinen Fall würde sie sich von ihm beim Sheriff abliefern und verhaften lassen, während er sein Leben riskierte, um diese Angelegenheit allein zu beenden.


  „Ich dachte, wir fahren bei Clay Carpenter vorbei“, sagte er nach einem Moment der Stille. „Wenn das Haus dunkel ist, schleiche ich mich hinein und schaue, ob ich etwas finden kann, das ihn mit Signal Research and Development in Verbindung bringt.“


  Emily wollte sofort protestieren. Sie kannte Direktor Carpenter seit fünfzehn Jahren. Ihr Vater hatte für ihn gearbeitet. Er hatte ihr geholfen, die Stelle als Vollzugsbeamtin bei Lockdown zu bekommen. Er war ein guter Mann, ein integrer Mann.


  „Zack, ich kenne Direktor Carpenter schon mein halbes Leben. Ich denke nicht, dass er etwas mit der Sache zu tun hat.“


  „Vor zwei Tagen hast du das Gleiche über Marcus Underwood gedacht.“


  „Vielleicht ist Underwood derjenige, der mit Signal unter einer Decke steckt, und Direktor Carpenter weiß überhaupt nichts von alldem.“


  „Wenn das der Fall ist, hat er auch nichts zu befürchten, oder?“


  Sie wollte gerade zu einem neuen Protest ansetzen, da machte Zack die Scheinwerfer aus. Zwischen den dicken Bäumen und dem sanft rieselnden Schnee sahen sie Clay Carpenters Haus. Das ganze Gebäude war erleuchtet wie ein Footballstadion. Vier teure SUVs parkten in der Auffahrt. Normalerweise hätte Emily ein solcher Auflauf nicht stutzig gemacht. Clay und seine Frau Jessica empfingen oft Gäste. Emily war dort selbst schon häufig eingeladen gewesen. Aber es war drei Uhr morgens. Und mindestens zwei der Geländewagen gehörten zur Flotte von Lockdown …


  „Da geht irgendwas vor sich“, sagte Zack.


  „Vielleicht feiert er mit ein paar Kollegen.“


  „Ja, und vielleicht ist dieser rote SUV hinter dem Chevy gar nicht derselbe, den wir bei Signal Research and Development gesehen haben.“


  „Was?“ Emily spähte aus dem Fenster. Überraschung durchfuhr sie, als sie begriff, dass es sich bei dem roten SUV um dasselbe Auto handelte, das ihnen schon bei Signal Research and Development aufgefallen war. Das mit dem eingedrückten Kotflügel.


  „Das schafft eine Verbindung zwischen Carpenter und Signal“, stellte Zack fest.


  Sie wollte es nicht glauben. Allerdings hatte sie eine Menge Dinge nicht glauben wollen, von denen Zack sie in den letzten Stunden vom Gegenteil überzeugt hatte. Hatte sie sich bei dem Direktor ebenfalls geirrt?


  Übelkeit stieg in ihr auf, und sie presste die Hand auf den Magen. Direktor Clay Carpenter. Er war der beste Freund ihres Vaters gewesen. Er konnte nicht in dieser Sache mit drinhängen. Doch allem Anschein tat er genau das.


  Sie kochte vor Wut über den Verrat. Über die Ungerechtigkeit der Situation. Über ihre ruinierte Karriere. Darüber, dass ein unschuldiger Mann wie Zack, von jedem Gesetzeshüter im Staat verfolgt wurde.


  Unschuldig.


  Zum ersten Mal realisierte sie, dass sie nun alles glaubte, was er ihr erzählt hatte. Dass er Agent im Undercover-Einsatz war. Über MIDNIGHT. Über Lockdown. Über Bitterroot. Dass er unschuldig war. All ihre schwelenden Zweifel hatten sich verflüchtigt. Die Erkenntnis war wie ein Rausch. Und sie bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit, dem Töten ein Ende zu bereiten und die Dinge in Ordnung zu bringen. In ihrem Herzen wusste Emily, dass es nur einen Weg gab, um das zu schaffen.


  „Wir müssen zurück in das Gefängnis“, sagte sie.


  Zack war bereits wieder auf die Straße gefahren. Als er vernahm, was sie da vorschlug, wären sie beinahe im Graben gelandet. Mit einem raschen Griff zum Lenkrad beförderte Zack den Wagen zurück auf den schneebedeckten Asphalt. Ungläubig sah er sie an. „Meinst du nicht, dass es leichter wäre, wenn wir einfach irgendwo eine Waffe auftreiben, sie uns an den Kopf halten und den Abzug drücken?“


  „Ist das Zack, der Agent von MIDNIGHT, der da spricht?“, fragte sie. „Oder ist das der Mann, der vor zwei Jahren seine Geliebte verlor?“


  Fluchend schaltete er die Scheinwerfer ein und lenkte den Jeep in eine schmale Seitenstraße, wo der Schnee tief war und kräftige Bäume am Rand standen. „Hier spricht der Mann, der zufällig genug Verstand hat, um eine schlechte Idee zu erkennen, wenn er sie hört“, schrie er sie an, bevor er bremste und das Auto zum Stehen brachte.


  „In das Gefängnis einzudringen ist der einzige Weg, wie wir in dieser ganzen Sache weiterkommen“, meinte sie.


  „Was macht dich da so sicher?“


  „Weil ich noch immer meine Schlüssel habe. Ich kenne die Sicherheitscodes …“


  „Die meisten Hochsicherheitsgefängnisse ändern die Codes und Schlösser nach einem Ausbruch.“


  „Das ist eine armselige Ausrede, es nicht zu versuchen.“


  „Das ist der reinste Selbstmord, Emily.“


  „Das Gefängnis ist der letzte Ort, an dem sie uns vermuten.“


  „Weil sie von der falschen Voraussetzung ausgehen, dass du geistig zurechnungsfähig bist!“


  „Zack, du weißt, dass ich recht habe. Der Beweis, den wir brauchen, befindet sich im Bitterroot.“


  „Ich werde dich das nicht tun lassen.“


  „Wenn du deine Mission erfüllen willst, wenn du die Grausamkeiten, die in jenem Gefängnis vor sich gehen, beenden willst, wenn du Direktor Carpenter und Marcus Underwood und Dr. Lionel aufhalten willst, dann musst du das tun.“


  „Wenn ich mich entscheide, dorthin zurückzukehren, mache ich das allein.“


  „Ich habe die Codes. Ich weiß, wo das Büro von Marcus Underwood ist und dass er alle wichtigen Informationen auf dem Computer in seinem Büro speichert. Ich kenne den Lageplan der Gebäude.“


  „Den kenne ich ebenfalls“, entgegnete er.


  „Aber nicht die unterirdischen Gänge.“


  „Wovon zum Teufel redest du?“


  „Ich spreche von den unterirdischen Gängen, die zum Strafblock führen. Die Tunnel sind noch immer im Bau. Noch benutzt sie keiner.“


  Zack hatte Baupläne des Bitterroot gesehen. Wie konnten seine Vorgesetzten bei MIDNIGHT etwas so Entscheidendes wie unterirdische Tunnel übersehen haben?


  „Woher weißt du von den Gängen?“, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. „Ich habe den Haupttunnel schon mal benutzt. Als Abkürzung. Ich war spät dran und musste schnell in den Strafblock.“


  „Großartig“, murmelte er, doch in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken an die möglichen Konsequenzen. „Warum denkst du, dass diese Tunnel für uns hilfreich sein könnten?“


  „Weil sie eine perfekte Fluchtmöglichkeit darstellen, wenn wir in Schwierigkeiten geraten sollten.“


  Zack fühlte ihre Worte wie eine Schlinge um seinen Hals, die unaufhaltsam zugezogen wurde. In dem gedämpften Licht des Armaturenbretts musterte er sie eindringlich und war beeindruckt von ihrem Mut und ihrer Schönheit. Bestürzt von seinen Gefühlen für sie. Entsetzt, weil sie recht hatte.


  „Das ist der einzige Weg“, sagte sie mit fester Stimme.


  Zum ersten Mal in seiner beruflichen Laufbahn breitete sich Panik in ihm aus und drang bis in sein Innerstes. Es gab zu viele Dinge, die schiefgehen konnten. Zu viele Menschen waren in die Sache verwickelt. Vor allem eine hübsche Brünette mit ausdrucksvollen Augen, die einen Mann mit einem Blick in die Knie zwingen konnte. Und genau dieser Mann war Zack in diesem Moment: auf seinen Knien und von ihrer Gnade abhängig, weil er es einfach nicht ertragen würde, wenn ihr etwas zustieße.


  „Mach das nicht“, presste er mühsam heraus. „Nicht nach dem, was mit Alisa geschehen ist.“


  „Du weißt, dass ich recht habe“, wiederholte sie. „Bitte, ich kenne mich im Gefängnis aus. Wir können ganz leicht hineingelangen, uns die nötigen Beweise besorgen und dann wieder hinausschleichen, bevor irgendjemand überhaupt bemerkt, dass es einen Einbruch gab.“


  Vor lauter Frustration hätte er am liebsten etwas zerschlagen. Er mochte es nicht, mit dem Rücken zur Wand zu stehen. Und er mochte es verdammt noch mal nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. Er verfluchte sie und sehnte sich gleichzeitig mit einer Intensität nach ihr, die ihn fast in den Wahnsinn trieb. Er legte die Hand um ihren Nacken und zog sie an sich.


  „Ach, zum Teufel.“ Er spürte, wie sein Verlangen nach ihr in ihm pulsierte. Wie unglaublich erregt er war. Und er konnte einfach nicht glauben, dass er sie ausgerechnet jetzt, wo alles verworren und irgendwie falsch erschien, so sehr begehrte. Doch genau das tat er. Er brauchte sie. Mehr als seinen nächsten Atemzug.


  Er lehnte sich leicht zurück und sah sie eindringlich an. „Wenn dir irgendetwas geschehen sollte …“


  Sie legte ihm den Finger auf den Mund und erstickte den Rest des Satzes. „Nichts wird mir passieren“, flüsterte sie. „Ich verspreche es.“


  Er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um sie loszulassen, aber es gelang ihm. Wie ferngesteuert startet er den Wagen und fuhr los. Fünf Minuten später befanden sie sich auf dem Highway und waren unterwegs zum Bitterroot Super Max-Gefängnis.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Alisas letzte Worte denen von Emily auf gespenstische Art und Weise ähnelten.


  Nach einer halbstündigen Fahrt hielt Zack in einem verlassenen Bergstädtchen an, das aus einem heruntergekommenen Motel, einer stillgelegten Goldmine und einer Tankstelle, die einen Ölwechsel für sechzehn Dollar neunundneunzig anbot, bestand. Er ließ Emily im Jeep zurück und marschierte direkt zum Münztelefon an der Tankstelle.


  Ihm war klar, dass er mit dem Anruf ein Risiko einging. Doch auf keinen Fall konnten er und Emily ohne Rückendeckung in dieses Gefängnis marschieren. Zack tat das Einzige, das ihm einfiel, um seinen ihm zugeteilten Kontaktmann zu umgehen.


  Die Agenten bei MIDNIGHT waren angewiesen, niemals einen Kollegen oder Vorgesetzten zu Hause zu kontaktieren. Allerdings hatte Zack sich noch nie allzu genau an die Spielregeln gehalten. Und er wusste, dass ein Anruf bei der Agency ihn in einen weiteren Hinterhalt locken könnte. Also verstieß er gegen jede ihm bekannte Vorsichtsmaßnahme und wendete sich direkt an den Mann, der in der Hierarchie der Organisation ganz oben angesiedelt war. Er rief Avery Shaw zu Hause an. Die Missachtung des Protokolls würde ihn vermutlich seinen Job kosten. Dennoch nahm er an, dass das weitaus besser war, als wenn er – oder gar Emily – draufging.


  Er kannte Avery Shaw seit fünf Jahren. Er war ein guter Agent, ein guter Mann. In der Nacht, in der Alisa getötet wurde, war er für ihn da gewesen. Er hatte auf Zack eingeredet, während dieser an einer steilen Felskante gestanden hatte und springen wollte. Er war derjenige gewesen, der Alisas Familie über ihren grausamen Tod benachrichtigt hatte. Er hatte Zack hochgeholfen, wenn dieser zu betrunken war, um sich auf den Beinen zu halten. Er hatte ihn wie einen Agenten behandelt, obwohl Zack das Gefühl gehabt hatte, nie wieder als solcher arbeiten zu können.


  „Shaw.“ Eine schlaftrunkene Stimme meldete sich am anderen Ende.


  „Hier ist Devlin.“


  Eine lange, bedeutungsschwangere Stille breitete sich aus. Dann fuhr Shaw ihn an: „Was zur Hölle denkst du dir dabei, mich zu Hause anzurufen?“


  „Ich habe gerade meinen Arsch aus einer brenzligen Situation gerettet, und das verdanke ich sicher nicht euch.“


  „Was soll das bitte schön heißen?“


  „Das heißt, du hast einen Maulwurf in deinen Reihen, Kumpel. Einen Maulwurf, der mich beinahe umgebracht hätte.“


  Eine weitere bedeutungsvolle Pause entstand. „Wer ist es?“


  „Ich habe keine Ahnung. Ich habe meinen Kontaktmann bei MIDNIGHT angerufen, um ein Treffen zu vereinbaren. Und bin in einen Hinterhalt geraten. Dachte, du würdest das vielleicht wissen wollen.“


  „Zur Hölle, ja, natürlich will ich das wissen.“


  Zack hörte es am anderen Ende rascheln und nahm an, dass sich Shaw aus dem Bett erhob.


  „Ich hole dich da raus“, versprach Shaw.


  „Auf gar keinen Fall.“


  „Ich darf dich an eines erinnern, Devlin. Ich mache hier die Ansagen. Ich bestimme, wann du drin und wann du draußen bist. Hast du das verstanden?“


  „Ich habe nicht vier Monate in diesem Höllenloch verbracht, um mit leeren Händen zurückzukehren“, entgegnete Zack.


  „Und ich möchte keinen weiteren Agenten beerdigen!“


  Bei dem Gedanken an Alisa schloss Zack kurz die Augen, sagte aber nichts.


  „Zieh dich jetzt zurück“, befahl Shaw mit schneidender Stimme. „Oder ich werde dich zur Rechenschaft ziehen, das schwöre ich.“


  „Wir brechen heute Nacht in das Gefängnis ein.“


  „Verdammt, Devlin, das ist Selbstmord. Tu das nicht.“


  „Ich habe gedacht, dass du darüber informiert sein solltest, für den Fall, dass wir nicht wieder herauskommen. Wir sind hinter den großen Tieren her, Avery, und große Tiere beißen nun einmal.“


  „Hast du herausgefunden, wer die führenden Köpfe bei dem Ganzen sind?“


  „Ja, und wir setzen alles daran, sie zu überführen.“


  „Wir? Um Himmels willen, sag nicht, dass du Emily Monroe meinst.“


  Wie Zack vorhergesehen hatte, hatte Shaw sich schon zusammengereimt, dass er mit Emily zusammenarbeitete. Trotzdem fühlte er sich deswegen nicht weniger schuldiger. „Unternimm nichts, was zur Folge haben könnte, dass wir getötet werden, Avery.“


  „Das Getötetwerden überlasse ich dir ganz allein“, gab Shaw zurück. „Du weißt, dass sich zwei andere Agenten im Gefängnis befinden. Sie können dir helfen, falls ihr in die Klemme geratet.“


  Zack fand, dass er schon tief genug in der Klemme steckte. „Soweit wir wissen, ist einer von ihnen der Maulwurf.“


  „Auf keinen Fall.“


  „Tu mir einen Gefallen und verwette nicht dein Leben darauf, okay?“


  „Ich werde dich persönlich zur Rechenschaft ziehen, sobald ich dich in die Hände bekomme.“


  „Wenn ich dann noch lebe – einverstanden.“ Zack war klar, dass der Mann am anderen Ende der Leitung bereits dabei war, den Anruf zurückzuverfolgen. Er lächelte und legte auf.


  16. KAPITEL


  „Wer war das?“, fragte Emily, als er wieder in den Jeep stieg.


  „Ein alter Freund.“


  „Merkwürdiger Zeitpunkt, einen alten Freund anzurufen.“


  Zack entgegnete nichts und wich ihrem Blick aus.


  „Falls du versuchst, meiner Frage auf subtile Weise auszuweichen, gelingt dir das nicht besonders gut.“


  „Sagen wir einfach, dass er ein guter Freund ist, der gut darin ist, die Scherben wegzuräumen.“


  Sie dachte einen Moment darüber nach und versuchte, sich nicht davon ängstigen zu lassen. „Wir werden niemanden brauchen, der die Scherben wegräumt, weil wir nicht erwischt werden.“


  „Das ist die richtige Einstellung!“, entgegnete Zack mit einem ironischen Lächeln.


  „Ich meine es wirklich so, Zack. Wir können innerhalb von zwanzig Minuten rein und wieder raus …“


  „Wenn uns dort drin ein Wärter über den Weg läuft, ist es vorbei“, sagte er wütend.


  Emily starrte ihn an. Ihr Puls raste, Angst und Unsicherheit durchfuhren sie und plötzlich beschlichen sie Zweifel an dem, was sie vorhatten.


  „Ich habe diesen Anruf getätigt, damit Underwood oder Carpenter oder wer auch immer nicht mit dem Mord an uns durchkommen, wenn wir es nicht hinausschaffen sollten.“


  Ein mulmiges Gefühl überkam sie. „Du glaubst nicht, dass wir es schaffen.“


  „Ich glaube, dass wir völlig verrückt sind“, erwiderte er und beschleunigte abrupt den Jeep.


  Zwanzig Minuten später glitt Emily aus dem Wagen und landete im knietiefen Schnee. Sie hatten in einer kleinen Seitenstraße geparkt, die einige Meilen vom Gefängnis entfernt lag. „Warum halten wir hier?“


  „Falls du mit den Polizisten an den Straßensperren nicht gerade Tango tanzen willst, sollten wir die letzten zwei Meilen zu Fuß zurücklegen“, sagte er.


  Emily hatte schon mehrmals in ihrem Leben Angst gehabt. In den letzten drei Jahren, die sie als Vollzugsbeamtin in einem Hochsicherheitsgefängnis arbeitete, hatte sie gelernt, sich ihren Ängsten zu stellen und sie zu überwinden. Während Emily auf die Lichter des Bitterroot Super Max im Tal unter ihnen starrte, wurde ihr bewusst, dass sie aber niemals so große Furcht empfunden hatte wie in diesem Augenblick. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas schiefgehen würde. Mit Zack konnte sie nicht darüber sprechen, weil er nichts lieber täte, als umzukehren und fortzulaufen, auch wenn er sie damit nur aus der Schusslinie bringen wollte. Das war die einzige Sache, die sie nicht zulassen durfte.


  „Wir nähern uns von Süden“, erklärte er.


  Emily sah zu ihm hinüber. Sogar in der Dunkelheit konnte sie den düsteren Ausdruck auf seinem Gesicht erkennen. Er kniff den Mund zu einer dünnen Linie zusammen und presste fest die Zähne aufeinander.


  „Die Bäume werden uns Deckung geben“, brachte sie hervor.


  „Ich werde ein Loch in den Zaun an der nordwestlichen Ecke schneiden.“


  „Das ist direkt neben dem Wachturm …“


  „Wo sie uns nicht sehen können“, unterbrach er sie.


  „Aber wie sollen wir von dem Wachturm zum Hauptgebäude kommen?“


  Er schaute hinauf in den Himmel. „Ich glaube, Mutter Natur spielt uns in die Hände.“


  Verständnislos blinzelte Emily. Dann bemerkte sie, dass es schneite. Das Schneegestöber würde ihnen Schutz vor der Entdeckung bieten.


  „Woher weißt du, dass es auch weiterhin schneien wird?“, fragte sie.


  „Das weiß ich nicht.“ Er sah sie einen Moment an. „Ich würde mich bei dieser Sache verdammt viel besser fühlen, wenn du hier im Jeep bleiben würdest.“


  Ihr entging die Sorge nicht, die sich tief in sein Gesicht gegraben hatte. Emily gefiel es nicht, dass sie der Grund dafür war, doch sie konnte keinesfalls einfach warten und ihn allein losziehen lassen. „Ich gehe mit dir hinein“, entgegnete sie.


  Er presste erneut die Zähne zusammen und warf rasch einen Blick über die Schulter. „In diesem Fall sollten wir uns besser auf den Weg machen.“


  Zack legte ein flottes Tempo vor, und obwohl Emily körperlich gut in Form war, fiel es schwer, mit ihm Schritt zu hallten. Er führte sie durch einen tiefen Flusslauf, durch eine Schonung von jungen Gelbkiefern, über einen gefrorenen Bach und schließlich an den Rand der weitläufigen Wiese, wo das Gefängnis stand.


  Innerhalb weniger Minuten hatte er die verschiedenen Lagen von Stacheldraht durchtrennt. „Wir laufen zwischen den Bäumen, die die Zufahrt säumen“, erklärte er. „Von dort aus suchen wir Deckung unter dem Turm. Keine Gespräche mehr. Folge ab jetzt meinen Handzeichen. Alles klar?“


  Emily nickte, ihr ganzer Körper schien vor einer Mischung aus Adrenalin und Furcht und dem beängstigenden Wissen, dass der kleinste Fehler ihnen beiden das Leben kosten würde, zu vibrieren.


  „Dann los.“


  Der Schnee fiel dicht, während sie die Baumreihe entlanghetzten. Emily rannte so schnell sie konnte und blieb leicht hinter Zack. Sie war sich bewusst, dass er sich immer zwischen ihr und den Wachen auf dem Turm befand, die noch fünfzig Meter entfernt waren.


  Sie erreichten den Turm ohne Zwischenfall. Das Fundament des Turms bestand aus einem Betonblock. Durch eine massive Stahltür gelangte man in das Innere, und vermutlich führte eine Treppe nach oben auf den Beobachtungsposten. Zack nahm Emilys Hand und führte sie zur Nordseite des Gebäudes – fort von der Tür –, wo er sie gegen den harten Beton presste.


  „So weit, so gut“, flüsterte er und sah sich über die Schulter hinweg um.


  Emily war kurz davor aufzugeben, da wandte er sich wieder ihr zu. Er durchbohrte sie förmlich mit seinen Blicken, und sie schaute ihn ebenso eindringlich an. In seinen Augen las sie das gleiche Wechselspiel der Emotionen, das sie in den letzten Minuten beschäftigt hatte. Die Furcht davor, entdeckt zu werden. Die Sorge um jemanden, der ihm sehr am Herzen lag.


  Als sein Blick zu ihren Lippen wanderte, erkannte sie in seinen Augen noch ein anderes Gefühl. Dann war sein Mund auf dem ihren. Heiß durchfuhr sie das Begehren. Und trotz der Furcht und des Adrenalins verlor sie sich in seinem Kuss. Ihr Körper prickelte von der berauschenden Empfindung, Zack Devlin zu küssen. Sie fühlte, wie ihre Muskeln zitterten, wie ihr Mund seine Lippen suchte, wie ihr Körper schmerzte vor Verlangen.


  Nachdem er sich zurückgezogen hatte, waren seine Augen schwarz und glühend, die Pupillen weit vor Leidenschaft. Er strich ihr mit der Hand über das Gesicht, schenkte ihr ein schiefes Lächeln und sagte wieder: „Dann los.“


  Sie sprinteten in vollem Tempo über den Hof. Schneeflocken peitschten ihr ins Gesicht und in die Augen. Emily wich dem Licht der Scheinwerfer aus, deren Strahl links von ihr über das Gebäude fuhr.


  Sie rutschten in eine Nische direkt vor dem Seiteneingang der Cafeteria und kamen dort zum Stehen.


  „Welche Tür?“, flüsterte Zack, wobei er mit den Blicken die Nische und den Hof hinter ihnen nach Gefahren absuchte.


  „Da ist eine Tür, die die Ernährungsberaterin und ihr Personal benutzen. Neben der Cafeteria. Sie sollte um diese Zeit verlassen sein.“


  „Wo?“


  Sie deutete mit dem Arm in die Richtung. „Dort. Ungefähr zwanzig Meter weiter.“


  „Nichts wie los.“


  Er rannte los, und bald befanden sie sich vor einer Stahltür, die in dem firmentypischen Blau gestrichen war. Zack drehte sich zum Hof um, während Emily ihren Sicherheitsausweis durch das Lesegerät zog und dann den Code eintippte. Sekunden später öffnete sich das Schloss.


  „Sie haben die Codes nicht geändert“, sagte sie. „Wir sind drin.“


  „Möge Gott uns helfen.“


  Sie betraten die Küche, einen riesigen Raum der gerammelt vollgestellt war mit glänzenden Edelstahltischen, ebensolchen Waschbecken und einer riesigen Kühl- und Gefriereinheit. Obwohl das Licht gedämpft war, konnte Emily gut genug sehen, um den Mittelgang auszumachen.


  „Hübsche Küche“, kommentierte Zack.


  „Nur das Beste für Lockdown.“ Sie führte ihn an diversen in die Wand eingebauten Edelstahlbacköfen vorbei und dann zu der Tür, die zum Gang Richtung Hauptgebäude führte. „Wo hast du …“


  Abrupt verstummte sie, da sich die Tür öffnete. Emily keuchte entsetzt auf, als sie plötzlich einem Vollzugsbeamten gegenüberstand.


  „Monroe?“ Er sah sie an, als wäre sie von den Toten wiederauferstanden. „Was machst du hier?“


  An seinen Namen konnte sie sich nicht mehr erinnern. Er war neu. Frisch von der Polizeiakademie. Doch wenn sie sich recht entsann, hatte er den Abschluss nicht geschafft. Alan. Oder Andrew. „Oh, hallo“, begrüßte sie ihn und fragte sich, wohin Zack verschwunden war.


  „Ich dachte, du wärst …“


  Er hatte keine Gelegenheit, den Satz zu vollenden.


  Zack stürzte sich von der Seite auf ihn und warf ihn zu Boden. Der Officer unternahm einen kläglichen Versuch, die Kontrolle wieder an sich zu reißen, aber Zack hatte im Nu die Plastikhandfesseln von seinem Gürtel gelöst und ihm die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden.


  „Gib mir das Handtuch“, befahl Zack.


  Emily schlug das Herz noch immer bis zum Hals, während sie ein Tuch vom Haken zog und ihm reichte.


  „Tut mir leid, Kumpel.“ Zack stopfte dem Mann das Handtuch in den Mund und knotete es an seinem Hinterkopf zusammen. Dann stand er auf, schob den Officer zur nächstgelegenen Speisekammer, stieß ihn hinein und schloss die Tür.


  „Die Köche werden ziemlich überrascht sein, wenn sie die Tür zur Speisekammer öffnen und statt der Pancake-Mischung ihn finden“, sagte er trocken.


  Emily presste eine Hand auf ihren Bauch. „Mein Gott, Zack, was wenn er mehr Berufserfahrung gehabt hätte und rechtzeitig an seine Waffe …“


  „Ist er aber nicht“, gab Zack kurz zurück.


  Sie schauten einander an. Emily wusste, dass er es nicht zugeben würde, allerdings konnte sie ihm vom Gesicht ablesen, dass der Vorfall ihn mitgenommen hatte. Sie spürte seine Anspannung. Und zum ersten Mal gab sie vor sich selbst zu, dass es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen. Sie standen einer Überzahl an Männern und Waffen gegenüber. Sie ging davon aus, dass ihre Überlebenschancen nicht sehr viel schlechter sein konnten.


  „Ich hätte auf dich hören sollen“, meinte sie tonlos.


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie beruhigend. „Wir werden es hier schon heil rausschaffen.“


  Ihr Blick traf den seinen. „Wenn dir etwas geschieht, ist das meine Schuld.“


  „Niemand trägt Schuld außer den Monstern, die diese Einrichtung betreiben.“ Noch einmal drückte er beruhigend ihre Schulter und sah in Richtung Tür. „Kannst du uns in Underwoods Büro bringen?“


  „Ich denke schon.“


  „Und was ist mit Carpenters Büro?“


  „Zwei Türen neben dem von Underwood.“


  Zack musste in ihren Augen etwas bemerkt haben, denn er neigte den Kopf und musterte sie eingehend. „Was?“


  „Um dort hinzukommen, müssen wir an der Krankenstation vorbei.“ Eine neue Welle von Angst überfiel sie. „Sie ist rund um die Uhr besetzt.“


  „Wir müssen es versuchen.“ Er verzog das Gesicht. „Wenn irgendwas schief läuft, möchte ich, dass du dich in die Tunnel absetzt. Ohne dich umzudrehen. Hast du das verstanden?“


  Auf gar keinen Fall würde sie ihn zurücklassen. Sie wollte nicken, um ihn zu beschwichtigen, aber plötzlich griff er ihren Arm und schüttelte ihn nachdrücklich. „Versprich es mir, Emily“, stieß er gepresst hervor. „Verdammt noch mal. Ich meine es ernst.“


  Sie schaute ihm in die Augen und fragte sich, ob er irgendeine Ahnung hatte, wie sehr er ihr inzwischen am Herzen lag. „Ich verspreche es“, sagte sie.


  Er schenkte ihr ein Lächeln, das jedoch wenig mit Humor zu tun hatte. „Nun, dann lass uns in die Büros einbrechen und sehen, was wir finden.“


  Er nahm ihre Hand und zog Emily durch die Tür in den Gang. Sie liefen recht schnell, wobei die Schritte ihrer Stiefel auf dem Fliesenboden ein gedämpftes Geräusch machten. Am Ende des Korridors steuerte Emily den Fahrstuhl an, doch Zack zog sie ins Treppenhaus und sie stiegen zu Fuß in den Keller hinab.


  Das Untergeschoss war kalt und nur schwach beleuchtet. Ein Schild an der Wand besagte: Krankenstation. Ein Pfeil darunter zeigte nach rechts. Sie hatten bereits drei Viertel des Weges zurückgelegt, als ein Schrei sie urplötzlich innehalten ließ. Qual und unerträglicher Schmerz lagen in diesem schrecklichen Laut. Es hörte sich mehr nach einem Tier an als nach einem menschlichen Wesen.


  „Oh nein.“ Emily warf Zack einen Blick zu. „Mein Gott, was tun sie ihm da an?“


  Auf seiner Miene zeigte sich Abscheu. „Die Bastarde testen ihr Gift an einem Gefangenen, weil es so bequem ist und sie keine Anklage befürchten müssen.“


  Ein weiterer Schrei erschütterte die Stille. Ein Winseln in höchsten Tönen. „Mein Gott, Zack, wir müssen ihm helfen.“


  Sie rannte den Gang hinunter. Einen Moment später gruben sich Zacks Finger in ihre Schultern. Sie wusste, dass er sie aufhalten wollte. Emily wirbelte herum, bereit sich zu wehren.


  Der Blick in seine Augen ließ ihre Kampfbereitschaft erlahmen. „Wir können doch nicht zulassen, dass sie einen Menschen zu Tode foltern“, brachte sie mit zittriger Stimme hervor.


  „Tot werden wir ihm keine große Hilfe sein“, erwiderte Zack bestimmt.


  Ein weiterer qualvoller Schrei unterstrich seine Worte. Emily konnte nicht anders, als sich die Ohren zuzuhalten. „Ich halte das nicht aus.“


  „Du stürmst dort unbewaffnet hinein, mit der unausgegorenen Idee, den armen Kerl zu retten, und endest selbst auf eine Trage festgeschnallt.“


  Zack fasste sie bei den Armen. „Hör mir zu. Wir dürfen nicht von unserem Plan abweichen. Das ist der einzige Weg, diesen Männern zu helfen.“


  Sie blinzelte die Tränen fort und konzentrierte sich darauf, die Fassung zurückzugewinnen und sich zusammenzureißen.


  „Wir müssen in Underwoods oder Carpenters Büro“, fuhr Zack fort. „Wir haben nicht viel Zeit.“


  Emily atmete tief durch, löste sich aus seinem Griff und deute mit der Hand den Gang hinunter. „Das Büro von Dr. Lionel ist ein Stockwerk weiter oben.“


  „Lass uns dort anfangen.“


  Zack brauchte weniger als dreißig Sekunden, um das Schloss zu knacken. Sobald er in Dr. Lionels Büro war, eilte er zum Schreibtisch und durchsuchte ihn. Er hörte, wie Emily einen Aktenschrank öffnete und die Papiere durchblätterte. In der letzten Schublade fand er endlich, wonach er gesucht hatte.


  „Sieh dir das an“, sagte er, als er ein gebundenes Notizbuch hervorzog.


  Emily schloss den Schrank und trat zu ihm. „Was ist das?“


  „Das Tagebuch eines Verrückten“, antwortete er trocken.


  Sie beugte sich vor, damit sie ebenfalls die handschriftlich verfassten Notizen lesen konnte, die detailliert beschrieben, wie jeder einzelne Gefangene auf das RZ-902 reagiert hatte.


  Patient A-4922B, männlich, sechsunddreißig Jahre alt, 180 Pfund, einen Meter und fünfundachtzig groß. Der Patient wurde gegen 3:03 in die Testkammer gebracht. Um 3:04 begann RZ-902 zu wirken. Extremes Unwohlsein wurde beobachtet, gefolgt von Hautblutungen, Blutungen aus der Nase, dem Mund und den Augen. Vier Minuten nach der Behandlung erlitt der Patient einen Atemstillstand und wurde bewusstlos. Der Tod trat eine Minute später ein …


  In seinen Jahren als Geheimagent hatte Zack viele schreckliche Dinge zu Gesicht bekommen. Allzu viel konnte ihn nicht mehr erschüttern. Doch der kaltblütige Vorsatz, mit dem das hier geschah, verursachte ihm Übelkeit und machte ihn über die Maßen wütend.


  „Mein Gott, Zack, das ist unglaublich … grausam.“


  Sie stand so dicht neben ihm, dass er den lieblichen Duft ihres Haars wahrnahm. Er spürte die Güte und Wärme, die sie ausstrahlte. Und plötzlich musste er sich versichern, dass diese Dinge auf der Welt noch existierten. Er schlang die Arme um sie, drückte sie dicht an sich und schloss die Augen.


  Mehrere Herzschläge lange sprach keiner von ihnen ein Wort. Dann schaute Zack ihr tief in die Augen. Wenn dieser Frau irgendetwas zustoßen sollte, könnte er niemals mit der Schuld leben.


  In dem Bemühen, seiner Gefühle wieder Herr zu werden und sich nur auf seine Mission zu konzentrierten, riss er die Seiten aus dem Notizbuch, faltete sie und stopfte sie in den Bund seiner Hose. „Lass uns nachsehen, was wir in Underwoods Büro entdecken.“


  Sie verließen Dr. Lionels Büro genau so, wie sie es vorgefunden hatten, und sprinteten den Gang hinunter zu Underwoods Büro. Der Korridor war hell erleuchtet. Zack machte sich so schnell wie möglich an dem Schloss zu schaffen. Er wusste, dass sie sich auf dem Präsentierteller befanden, und wenn jemand um die Ecke kam … Dreißig Sekunden später betrat er Underwoods Allerheiligstes.


  Das Zimmer war mit dunklen glänzenden Möbeln ausgestattet. Die Regalwand rechts von Zack war voller Bücher, dicken Bänden und juristischen Wälzern. Direkt gegenüber stand ein Computer auf einem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Schreibtisch.


  „Underwood hat alles auf seinem Computer.“ Emily ging direkt zum Tisch und schaltete das Gerät ein.


  „Um an die Daten zu kommen, benötigen wir seinen Benutzernamen und das Passwort“, wandte Zack ein, der ihr folgte.


  „Jeder bei Lockdown hat einen ähnlichen Benutzernamen.“ Sie setzte sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch.


  Zack beobachtete, wie ihre Finger über die Tastatur flogen, und verspürte eine ungewohnte Nervosität. Er konnte nicht aufhören, immer wieder zur Tür zu schauen. Konnte nicht aufhören, sich all die Dinge vorzustellen, die geschehen konnten, wenn jemand hereinkam und sie erwischte. Schweiß lief ihm über den Nacken und er schaute auf die Uhr an der Wand. Nicht einmal fünf Uhr. Sie hatten noch Zeit, bis das Personal zur Arbeit erschien. Doch sie hielten sich bereits seit fünfzehn Minuten im Gebäude auf. In spätesten zehn Minuten müssten sie sich aus dem Staub machen, ob sie das Gesuchte nun gefunden hatten oder auch nicht.


  „Verdammt“, murmelte Emily.


  Er richtete seinen Blick auf den Monitor und sah, wie „Zugriff verweigert“ auf dem Bildschirm aufleuchtete.


  „Ich habe zwar den Benutzernamen, aber nicht das Passwort“, sagte Emily.


  „Was hast du versucht?“


  „Er hat zwei Kinder. Ich habe beide Namen probiert.“ „Probier es mit seiner Frau“, schlug Zack vor.


  Rasch tippte Emily den Namen ein. Wieder leuchtete „Zugriff verweigert“ auf.


  „Irgendwelche Haustiere?“, fragte Zack.


  „Nein.“


  „Vielleicht geht es um Groß- und Kleinschreibung“, meinte er. „Versuch es mit einem Großbuchstaben am Anfang jedes Namens. Und dann setzt eine Zahl dahinter, arbeite dich von eins an aufwärts. Du hast zehn Minuten, Emily.“


  Die Tastatur klapperte, als sie seinen Rat befolgte. „Kein Erfolg“, sagte sie.


  Verzweiflung wallte in ihm auf. Von Anfang an war ihm bewusst gewesen, dass ihre Aussichten, hier einzudringen und den Beweis zu finden, der sowohl Underwood als auch Carpenter mit dem Test illegaler Biowaffen in Verbindung brachte, sehr gering waren.


  Die Notizen von Dr. Lionel würden zwar helfen, aber sie reichten nicht für eine Verurteilung aus. Es gab keine Namen, nichts, was auf dem Geschäftspapier von Lockdown geschrieben stand, nichts, das Lockdown mit Signal Research and Development verband. Er brauchte eindeutige Beweise.


  Doch je länger sie hier blieben, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden. Wenn es nur um ihn ginge, wäre er das Risiko eingegangen. Da er den Gedanken, dass Emily etwas zustoßen könnte, einfach nicht ertragen konnte, war er zu seinem eigenen Erstaunen dazu bereit, mit leeren Händen wieder abzuziehen, wenn das nötig war, um sie zu retten.


  „Es muss einen anderen Weg geben“, sagte er.


  „Ich brauche mehr Zeit“, erwiderte sie.


  „Die Chancen, das Passwort herauszubekommen, sind mehr als schlecht, Emily.“


  Sie sah von der Tastatur auf und schaute ihn mit entschlossener Miene an. „Ich kenne ihn, Zack. Ich kenne seine Assistentin. Er hat alles auf seinem Computer. Wenn ich den PC hochfahren kann, können wir ihn festnageln.“


  „Das ist es aber nicht wert, dass du dein Leben aufs Spiel setzt, verdammt noch mal.“


  Sie sah wieder auf die Tastatur, auf der sie in rasender Geschwindigkeit etwas eintippte. Zack wollte sie schon mit körperlicher Gewalt von dem Computer wegzerren, da keuchte sie auf. Auf dem Bildschirm blinkte es, und ein blauer Desktop erschien.


  „Ich bin drin“, verkündete sie.


  Erleichterung löste die Schlinge aus Angst, die ihm fast die Luft abschnürte. „Du hast zwei Minuten.“ Beklommen warf einen Blick zur Tür. „Ich werde den Schreibtisch und den Aktenschrank durchsuchen.“


  Mit Unbehagen im Bauch ging er zum Aktenschrank und machte sich an dem Schloss zu schaffen. Er hörte das Klappern der Tastatur, während Emily am Computer arbeitete. Ein gelegentliches Fluchen. Dann hatte er das Schloss des Aktenschrankes geknackt und schob die Rolltür nach oben. Er griff nach dem ersten Ordner und begann zu lesen. Das meiste waren medizinische Akten über die Insassen. Jeder Insasse wurde über eine Nummer identifiziert, nicht mit Namen. Die Informationen wirkten, als hätte alles seine Ordnung. Nichts über RZ-902.


  „Oh mein Gott.“


  Ihr Ausruf ließ Zack aufhorchen. Emily saß hinter dem Schreibtisch; im Zwielicht wirkte ihr Gesicht geradezu gespenstisch. „Ich glaube, ich habe gerade genau das gefunden, wonach wir gesucht haben“, flüsterte sie.


  Zack trat hinter sie und schaute auf den Bildschirm.


  „Dies ist das Programm, mit dem Lockdown das Projekt dokumentiert. Mein Gott, Zack, die Einträge … die Grafiken … sie sind entsetzlich …“


  „Und sie enthalten die Daten und Namen“, fügte er hinzu.


  Sie drückte auf eine Taste und die Einträge des nächsten Datums erschienen.


  Ein Problem ist aufgetreten mit Individuen, die resistent sind gegen RZ-902. Starke Blutungen. Blindheit. Hautläsionen. Überlebensrate bei 68 Prozent nach Injektion eines Antiserums innerhalb der ersten Minute nach Verabreichung von RZ-902. Dr. Lionel will nächste Woche eine neue Versuchsreihe beginnen. Lockdown wird jeden Freiwilligen mit 5000 Dollar unterstützen.


  „Soll ich das ausdrucken?“, fragte Emily.


  Zack streckte die Hand aus und schaltete den Drucker an. „Druck es aus, und dann maile ich noch eine Kopie der gesamten Datei an einen Verteiler, mit einer Reihe von privaten Adressen, den ich erstellt habe.“ Er beugte sich vor, öffnete mit einem Mausklick das Mailprogramm und tippte dann diverse E-Mail-Adressen ein. „Lösch die Mail im Gesendet-Ordner. Wenn wir Glück haben, kriegen sie nicht heraus, dass wir hier waren.“


  Emily klickte auf das Symbol des Ordners und löschte die Mail, die er verschickt hatte. Sie rief eine weitere Datei auf. Zack las Namen und Summen, und sein Herz begann zu rasen.


  „Wir haben sie“, sagte sie leise.


  Die Erleichterung überflutete ihn jetzt mit einer Wucht, die er fast körperlich spürte. Zack blickte zu Emily hinunter und lächelte. „Das gibt einem irgendwie den Glauben an Wunder zurück, oder?“


  Er zog sie vom Stuhl auf die Füße, umfasste ihren Hinterkopf und küsste sie. Verlangen durchzuckte ihn bei dem Gefühl ihrer Lippen auf seinen. Er versank in dem Kuss. Zu nah. Zu tief. Viel zu schnell. Er wollte glauben, dass es der Flirt mit der Gefahr und dem Adrenalin war, was ihm den Atem raubte. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass es an der Frau lag, die er in den Armen hielt.


  Der Drucker spuckte ein Dutzend Seiten aus und piepte. Zack brauchte seine gesamte Selbstbeherrschung, um sich von Emily loszureißen. „Erinnere mich daran, dich nicht zu küssen, wenn ich unbedingt nachdenken muss.“


  „Das Gleiche gilt für mich“, erwiderte sie heiser und wirkte mehr als nur ein bisschen aufgelöst.


  Zack lief zum Drucker, schnappte sich die Seiten, faltete sie zusammen und steckte sie neben Dr. Lionels Notizen in seinen Hosenbund. „Lass uns die Bude hier verlassen“, sagte er.


  „Wir können die Tunnel nehmen“, meinte sie. „Das ist der schnellste Weg raus und wir gehen ein geringeres Risiko ein, jemandem in die Arme zu laufen.“


  Er wollte gerade nach ihrer Hand greifen, als sich die Tür öffnete und er sich vier Männern gegenüber wiederfand, die allesamt mit Maschinengewehren bewaffnet waren, alle vier Mündungen zielten auf sein Herz.


  17. KAPITEL


  Emily sah vier Männer mit Gewehren, jede der Mündungen war auf Zack gerichtet. Sie spürte, wie das Adrenalin durch ihren ganzen Körper schoss.


  „Eine Bewegung, und er hat eine Kugel im Herzen“, sagte einer der Männer. „Hände hoch. Jetzt!“


  Sie starrte die Männer an und konnte kaum glauben, was hier geschah. Sie waren so dicht daran gewesen, sich aus dem Staub zu machen. Einer der Männer trat zu ihr.


  „Ich sagte: Hände hoch!“, schrie er.


  „Emily“, entgegnete Zack. „Tu es.“


  Sie erwachte aus ihrer Schockstarre und hob die Hände.


  „Legen Sie die Hände auf den Schreibtisch und spreizen Sie die Beine“, befahl einer der Männer Zack.


  Sie beobachtete, wie Zack gehorchte, und fragte sich, wie er so cool bleiben konnte. Die Männer tasteten Zack grob ab und zogen dann die gefalteten Papiere aus seinem Hosenbund.


  „Du auch“, wies einer von ihnen Emily an.


  Emily wollte nicht von ihnen angefasst werden, wusste aber, dass ihr keine andere Wahl blieb.


  „Tu, was sie sagen“, warnte Zack.


  Bevor sie dem Befehl folgen konnte, schubste ein Mann mit rotblondem Haar und kalten blauen Augen sie gegen den Schreibtisch. „Leg die Hände auf die Tischplatte.“ Er trat ihre Beine auseinander, um sie dann rasch und professionell nach Waffen abzusuchen.


  „Sie ist sauber.“


  „Wir haben Devlin und Monroe“, sagte einer der Männer in sein Funkgerät.


  Zack warf Emily einen bedeutungsvollen Blick zu. „Du hast mich reingelegt, du miese Schlampe“, brüllte er laut.


  Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er mit seinen derben Worten bezweckte: Er wollte den Vollzugsbeamten weismachen, dass sie seine Geisel war.


  Um das Spiel so gut wie möglich mitzuspielen, straffte sie die Schultern und drehte sich zu dem Officer um, der sie abgetastet hatte. „Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr.“


  „Leg die Hände wieder auf den Schreibtisch“, fuhr der Officer sie scharf an. „Jetzt!“


  Mit pochendem Herzen gehorchte Emily. Lieber Gott, sie glaubten ihr nicht.


  „Ich habe sie gezwungen, mich hierher zu bringen“, presste Zack hervor.


  „Wir alle haben die Bilder der Sicherheitskamera gesehen, Devlin.“ Der Mann mit dem rotblonden Haar grinste in Emilys Richtung. „Erzähl mir nicht, dass du sie nicht gehabt hast.“ Dann verhöhnte er Emily. „Das muss schon verdammt gut gewesen sein, wenn du bereit bist, alles für einen Häftling aufzugeben.“


  Emily schaute zu Zack rüber, der sie eindringlich ansah und sie beschwor, ruhig zu bleiben. Sie wollte nur zu gerne glauben, dass sie aus dieser Sache wieder herauskamen, aber sie wusste nicht, wie das möglich sein sollte.


  Eine Bewegung an der Tür lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Das Blut gefror Emily in den Adern. Marcus Underwood betrat den Raum. Sein Blick suchte Emilys, und er schüttelte den Kopf, als ob er höchst enttäuscht wäre.


  „Warum konnten Sie nicht einfach Ihre Arbeit machen und sich verdammt noch mal von dieser Sache fernhalten?“, fragte er.


  Sie starrte Underwood an, wobei ihr Herz wie eine Trommel gegen ihre Rippen schlug. Sie dachte an die Schreie, die sie auf der Krankenstation gehört hatte, und ein wilder Hass auf den Mann stieg in ihr auf. „Sie sind ein Mörder“, spuckte sie förmlich aus.


  „Emily, das reicht.“


  Sie hörte die Warnung in Zacks Stimme, aber sie hatte ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Sie konnte ihm unmöglich gehorchen. Nicht, wenn der Mann, den sie ihr ganzes Berufsleben respektiert hatte, für unsägliches Leid und Mord verantwortlich war. „Wir wissen von dem RZ-902“, brach es aus ihr heraus. „Wir wissen, dass Sie die Insassen als Versuchskaninchen missbrauchen. Wir wissen, dass die Leute von Lockdown das Zeug auf dem Schwarzmarkt verkaufen wollen.“


  Ein Schauer überlief sie, als Underwood nur lächelte. „Wie scharfsinnig von Ihnen.“


  „Sie werden damit nicht davonkommen.“ Sie versuchte, überzeugt und kraftvoll zu klingen, doch ihre Stimme bebte. „Wir haben bereits einige Ihrer Dateien per E-Mail versendet.“


  Underwood schnippte in Richtung einer der Männer mit den Fingern. „Benachrichtigen Sie unsere IT-Leute und fahren Sie den Server herunter. Jetzt.“


  Der Mann nickte und verließ den Raum.


  Underwoods Blick wanderte wieder zu Emily. „Was glauben Sie, sonst noch zu wissen?“


  „Ich weiß, dass Sie hiermit nicht davonkommen werden. Ich weiß, dass es Menschen gibt, die Ihrem kranken Forschungsprojekt auf die Schliche gekommen sind.“


  Zack trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Emily, nicht …“


  Plötzlich schwang der Officer neben Zack sein Gewehr wie einen Baseballschläger. Der Kolben traf ihn direkt in den Solarplexus. Luft entwich seinen Lungen. Zack fiel vornüber und musste die Übelkeit hinunterschlucken, während er hart auf den Boden aufschlug.


  „Zack!“ Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass die Männer mit Maschinengewehren auf sie zielten, eilte sie zu ihm und ging neben ihm auf die Knie.


  „Sag kein Wort mehr“, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Sein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung, wieder Sauerstoff in seine Lungen zu saugen. Sie sah zu Underwood hinauf. „Was wollen Sie?“


  „Ich möchte, dass Sie verschwinden“, erklärte er kühl. „Sie beide. Für immer.“


  Er würde sie beide umbringen. Oh, lieber Gott, wie sollten sie aus dieser Sache herauskommen?


  Zack hob den Kopf, auf seinem Gesicht zeigte sich Wut. „Die ganze Welt ist über Ihre Unternehmung informiert, Underwood. Alles um Sie herum wird zusammenbrechen.“


  Das Öffnen der Tür zog Emilys Aufmerksamkeit auf sich. Erleichterung breitete sich in ihr aus, als sie sah, dass Direktor Carpenter hereinkam. Er würde Underwood aufhalten. Die Polizei würde kommen und den Leiter von Lockdown in Gewahrsam nehmen. Sie wollte gerade zu ihm gehen, da traf ihr Blick den seinen. Die Erleichterung verwandelte sich in Schrecken, als sie begriff, dass er Teil des Ganzen war.


  „Direktor Carpenter“, stieß sie fassungslos aus.


  Sein Blick wanderte von ihr zu Zack und dann wieder zurück zu ihr. „Im Bett mit dem Feind, Emily?“


  „Bitte sagen Sie mir, dass Sie mit dieser Sache nichts zu tun haben.“


  „Ah, loyal bis zum bitteren Ende.“ Der Direktor trat zu ihr und tätschelte ihr die Wange. „Welch eine Schande, dass du deswegen sterben musst.“


  „Halten Sie sich von ihr fern, Sie perverser Hurensohn.“ Zack neben ihr rappelte sich mühsam auf, seine Augen waren schwarz vor Wut. „Ihr kleines Reich steht kurz vor dem Untergang.“


  „Mein Reich, wie Sie es so treffend nennen, Mr Devlin, wächst und gedeiht prächtig. Ich kann jeden Beweis für irgendein Verbrechen innerhalb einer Stunde vernichten.“ Er schaute Emily an und verzog spöttisch den Mund. „RZ-902 ist übrigens ein gewaltiger Erfolg. Tatsächlich stehen die Käufer schon Schlange.“


  „Sie haben Ihr Land verraten. Sie haben Dutzende von Menschen umgebracht“, erwiderte sie voller Abscheu.


  „Komm schon, Emily“, meinte Carpenter. „Wen bringe ich schon um? Mörder? Vergewaltiger?“


  „Es sind Menschen“, brachte sie hervor. „Männer, die man zu Gefängnis und nicht zu Folter verurteilt hat.“


  „Die meisten dieser Männer haben abscheuliche Verbrechen verübt“, sagte Carpenter mit plötzlicher Leidenschaft. „Es sind Männer, die niemals ein produktiver Teil dieser Gesellschaft sein werden.“


  „Sie haben kein Recht dazu“, entgegnete sie.


  „In diesem Punkt irrst du dich. Ich habe das Recht dazu. Wie du siehst, hat mir unser Justizsystem die Befugnis dazu erteilt.“


  Zack sah ihn voller Verachtung an. „Sie verkaufen Massenvernichtungswaffen an terroristische Organisationen. Sie haben nicht nur Ihr Land verraten und verkauft, Kumpel. Sie haben Ihre Seele verkauft.“


  „Meine Seele ist meine Angelegenheit.“ Der Direktor zuckte die Achseln. „Um den Rest soll sich der Heimatschutz kümmern. Ich bin nur ein Geschäftsmann.“


  „Sie sind Abschaum.“ Emily wollte sich auf ihn stürzen, doch Zack griff rasch nach ihrem Handgelenk und riss sie zurück.


  „Ruhig“, flüsterte er.


  Carpenter musterte sie einen Moment mit amüsiertem und auf merkwürdige Weise liebevollem Blick. „Du bist die Tochter deines Vaters, nicht wahr, meine liebe Emily?“


  „Ich bin überhaupt nicht wie mein Vater“, stieß sie abwehrend aus.


  „Du bist es mehr, als dir bewusst ist. Adam Monroe war ein idealistischer Narr.“ Carpenter rieb sich nachdenklich übers Kinn. „Es ist eine Schande, dass du niemals die Wahrheit über ihn erfahren hast.“


  „Ich weiß alles, was ich wissen muss.“


  „Wusstest du, dass er über die vorläufigen Pläne für RZ-902 gestolpert ist, als wir in der Frauenvollzugsanstalt arbeiteten? Wie lange ist das jetzt her, fünfzehn Jahre? Wusstest du, dass er herausgefunden hatte, dass wir Vortests an einigen der weiblichen Gefangenen durchgeführt hatten? Wusstest du, dass er gedroht hatte, zur Polizei zu gehen?“


  Emily spürte die Worte wie einen Faustschlag in den Magen. Benommen starrte sie den Mann an, der der beste Freund ihres Vaters gewesen war. Sein Freund und Mentor. Ein Mann, dem sie vertraut hatte.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen“, sagte sie mit kratziger Stimme. „Mein Vater hat Selbstmord begangen. Er … er hatte etwas mit einer Gefangenen angefangen.“


  „Ich fürchte, wir mussten den armen Adam eliminieren“, fuhr Carpenter fort. „Er war ein guter Mann. Zu gut. Ich habe seinen makellosen Ruf nicht gerne ruiniert. Allerdings konnte ich auch nicht zulassen, dass er mit dem, was er aufgedeckt hatte, zur Polizei ging, nicht wahr?“


  Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust. Unglauben und Wut wuchsen zu einer gewaltigen Welle heran. „Ruhig, Emily. Lass es gut sein“, meinte Zack rasch und umfasste ihren Arm.


  Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich glaube Ihnen nicht.“


  „Doch, das tust du. Ich sehe es auf deinem Gesicht.“ Carpenter schüttelte den Kopf. „Wir haben ihm die Wahl gelassen, verstehst du? Schließ dich der Truppe bei Lockdown an oder sieh den Konsequenzen ins Auge.“ Er zuckte mit den Schultern. „Er hat die falsche Entscheidung getroffen.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie zurück. „Sie haben ihn ermordet.“


  „Wir haben natürlich dafür gesorgt, dass es wie Selbstmord aussah. Ich fürchte, wir mussten auch die Gefängnisinsassin für immer zum Schweigen bringen.“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Sie war die erste von vielen.“


  Emily traute ihren Ohren kaum. Fünfzehn Jahre lang hatte sie geglaubt, dass ihr Vater den ganzen Berufsstand in den Dreck gezogen hatte, weil er sich auf eine Affäre mit einer Gefängnisinsassin eingelassen hatte. Sie hatte geglaubt, dass er sich selbst umgebracht hatte, statt die Verantwortung für seinen Fehler zu übernehmen. Dabei hatte er in Wahrheit versucht, den gleichen Verrückten zu stoppen wie sie und Zack.


  „Sie sind ein Monster“, sagte sie.


  „Ich bin ein Geschäftsmann“, erwiderte er ungerührt. „Ich entwickele ein Produkt und verkaufe es. Wenn Probleme auftreten, löse ich sie.“ Er sah von ihr zu Zack und dann wieder zurück. „Du und Devlin seid zu einem Problem geworden, Emily.“ Seine Augen waren so grau und kalt wie Eis. „Weißt du, die neue Generation von RZ-902 ist bislang noch nicht an einer weiblichen Probandin getestet worden. Wir gehen davon aus, dass das weibliche Nervensystem etwas anders auf die Behandlung mit dem Giftgas reagieren wird.“


  Ein Schauer überlief sie und durchfuhr ihren ganzen Körper, als sie begriff, was er da sagte. Unkontrolliert begann sie zu zittern.


  Carpenter hob die Hand und schnippte mit den Fingern.


  „Bringt sie in die Testkammer.“ Dann schaute er Zack an. „Bringt ihn direkt ins Krematorium und verbrennt ihn bei lebendigem Leib.“


  Zack war immer gut darin gewesen, sich aus ausweglos erscheinenden Situationen befreien zu können. Mehr als ein Mal hatte er sich und andere retten können und war dabei nur um Haaresbreite dem Tod entronnen. Doch nun hatte er beim besten Willen keine Idee, wie er sie beide aus dieser Bredouille herausbringen sollte. Und der Gedanke, dass er und Emily wirklich sterben und niemand je davon erfahren würde, wog immer schwerer in ihm.


  Drei Männer hielten ihre Gewehre auf ihn gerichtet. Marcus Underwood stand neben der Tür. Clay Carpenter befand sich nur ein, zwei Meter von Emily entfernt. Zack konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Ihm fiel absolut nichts sein, was er sagen oder tun könnte, um das, was geschehen würde, aufzuhalten.


  Von seinem Platz aus konnte er sehen, dass sie am ganzen Körper zitterte. Er nahm das rasche Heben und Senken ihrer Brust wahr. Er hörte das Keuchen ihrer schnellen Atemzüge. Als sein Blick den ihren traf, las er das Entsetzen in der Tiefe ihrer Augen. Er wollte sie berühren, sie trösten, sie beruhigen, ihr versichern, dass alles gut werden würde. Dass er sie hier herausbringen würde. Wenn er nur wüsste, wie …


  „Lassen Sie sie gehen“, hörte er sich selbst sagen. „Nehmen Sie mich. Ich komme freiwillig mit. Ich tue alles, was Sie wollen. Aber lassen Sie sie einfach laufen.“


  Carpenter und Underwood sahen sich wissend an, dann ergriff Carpenter das Wort. „Sie ist wunderschön, nicht wahr, Devlin?“


  Zack begegnete seinem provozierenden Blick mit Gleichmut. „Lassen Sie sie gehen“, wiederholte er.


  Carpenter verzog das Gesicht zu einer Grimasse angemessenen Bedauerns. „Ich bin selber sehr angetan von ihr. Aber sie weiß zu viel.“


  Zack hätte dem anderen am liebsten das Herz herausgerissen. Er spürte den Zorn in seinen Adern lodern. Er fühlte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten in dem Drang, Carpenter direkt hier und jetzt zu erwürgen.


  Er setzte sein letztes Mittel ein. „Die Behörde, für die ich arbeite, wird Sie zur Strecke bringen. Sie werden nicht ruhen, bis Ihr perverser Plan ebenso tot und begraben ist wie Sie selbst.“


  Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als die Tür aufging. Zack sah hinüber. Überrascht registrierte er, dass Avery Shaw den Raum betrat. Sein Erstaunen wandelte sich in Verwirrung, sowie er begriff, dass Shaw allein war. Dass er unbewaffnet war. Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht. Shaw war nicht als Teil des MIDNIGHT-Teams hier, um einen Haufen Waffendealer hochzunehmen.


  „Wie ich sehe, haben Sie alles unter Kontrolle.“ Shaw schaute Zack an.


  Es geschah nicht oft, dass Zack die Fassung verlor. Doch jetzt tat er es. Die Erkenntnis, dass sein Freund Avery Shaw der Maulwurf war, traf ihn wie ein Faustschlag. „Du bist der Maulwurf“, stellte er fest.


  „Natürlich.“


  „Warum, Avery?“


  „Sagen wir, ich bin dir was schuldig.“ Shaws Blick wanderte von Zack zu Emily und dann wieder zurück zu Zack. Als Zack nichts sagte, schüttelte Shaw den Kopf. „Komm schon, Devlin, du bist doch nicht auf den Kopf gefallen, oder?“


  In Zacks Kopf überschlugen sich die möglichen Erklärungen, aber ihm fiel nicht ein Grund ein, warum Avery Shaw ihn hereinlegen und den Tod einer unschuldigen Zivilistin veranlassen sollte. Es ergab einfach keinen Sinn.


  „Ich habe sie geliebt, weißt du“, sagte Shaw.


  Die Puzzleteile fügten sich zusammen. Die Wahrheit hämmerte mit tausend Fäusten auf ihn ein. „Alisa Hayes.“


  Ein düsterer Ausdruck erschien in Shaws Augen. „Sie und ich waren ein Paar. Dann bist du dazwischengekommen und … hast sie mir weggenommen.“


  Zack fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Der Verrat des Freundes schmerzte ihn zutiefst. „Sie ist zu mir gekommen, Avery.“


  „Du lügst, du Bastard. Du hast sie verführt. Du … hast mit ihr geschlafen. Und dann hast du es zugelassen, dass sie umgebracht wird, du Mistkerl.“


  Die alten Schuldgefühle wallten selbst jetzt in ihm auf, während er sich verteidigte. „Ich wusste nichts davon.“


  „Wegen dir mussten sie eine Kugel aus meinem Rückgrat holen“, fuhr Shaw verbittert fort. „Die Ärzte wussten nicht, ob ich je wieder laufen könnte. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie hart es für mich war, den Außendienst quittieren und nur noch hinter dem Schreibtisch hocken zu müssen? Hast du irgendeine Ahnung, wie schmerzhaft eine Rückgratverletzung sein kann?“ Er sah zu Emily, und ein bösartiges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich muss sagen, dies ist die perfekte Gelegenheit, um endlich Rache zu üben. Ich werde ihr wehtun, Devlin. Und ich werde deinen Schmerz genießen, wenn du ihr beim Leiden zusehen musst.“


  „Tu das nicht, Avery“, warnte Zack. „Es sind genug Menschen gestorben. Beende die Sache jetzt.“


  Shaw wandte sich an den Mann mit dem rotblonden Haar und dem Gewehr. „Legt ihm Fesseln an. Bindet ihm auch die Füße zusammen. Seid vorsichtig mit ihm. Er hat den schwarzen Gürtel.“


  Marcus Underwood nickte. „Ich werde veranlassen, dass Dr. Lionel beide sediert, damit sie gefügiger sind.“


  Shaw schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht, dass sie sediert werden“, erklärte er kalt. „Devlin soll bei vollem Bewusstsein sein, wenn sie anfängt zu schreien. Er soll sie hören. Und dann will ich ihn bei lebendigem Leib verbrennen sehen.“ Hass erfüllte seine Augen, als er Zack musterte. „Ich habe zwei lange Jahre auf diesen Moment gewartet. Bei Gott, ich möchte, dass er das Warten wert ist.“


  Niemals im Leben hätte Zack Avery Shaw verdächtigt. Der Mann hatte sein Leben gerettet. War sein Freund und Vertrauter gewesen. Zack wusste, dass die Rückgratverletzung Shaw hart zugesetzt hatte. Aber er wäre niemals auf die Idee gekommen, dass sie den Mann so weit treiben konnte.


  Zack sah zu Emily, und seine Schuldgefühle verstärkten sich. Sie erwiderte seinen Blick. Ihre Augen waren weit vor Angst und ihr Gesicht kreidebleich. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie seinetwegen einen langen und qualvollen Tod erlitt. Wenn er sein eigenes Leben opfern müsste, um sie zu retten, würde er es tun.


  Er beobachtete, wie einer der Männer Handschellen von seinem Gürtel löste. „Verschränken Sie die Hände hinterm Rücken, Devlin.“


  „Lauf zu den Tunneln“, flüsterte er Emily so leise zu, dass die anderen Männer es nicht hören konnten.


  Tränen schimmerten in ihren Augen. „Ich werde dich nicht alleine hier zurücklassen.“


  „Ich habe einen Plan“, log er. „Geh jetzt. Ich werde dich finden.“


  „Geben Sie mir Ihre Hände.“ Der Mann mit den Handschellen griff seinen Arm und drehte ihn grob rum.


  Zack wirbelte herum, hob das rechte Bein und kickte den Mann mit einem einzigen Fußtritt bewusstlos. Eine kurze Ausholbewegung, und er traf einen der bewaffneten Wärter mit einem Handwurzelschlag an der Nase. Der Kopf des Mannes wurde zurückgerissen und Blut spritzte. Sein Gewehr fiel ihm aus der Hand. Zack stürzte sich auf die Waffe. Aus dem Augenwinkel sah er, dass einer der Männer seine Waffe auf ihn richtete. Und dass Emily zur Tür stürzte.


  Zacks Finger umklammerten den Lauf des Gewehrs. „Lauf!“, rief er Emily zu und brachte die Waffe in Anschlag.


  Eine Explosion erschütterte seinen Kopf. Einen Moment lang glaubte Zack, dass er einen Schuss abgefeuert hatte. Dann spürte er ein heftiges Brennen, verursacht von einer Kugel, an seiner Seite. Ein Schmerz, wie er ihn nie zuvor gefühlt hatte, durchzuckte seinen Körper. Ein Aufheulen wie von einem Tier entwich seiner Kehle. Doch der Schmerz war nicht so schlimm wie die Angst, die ihn überfiel, als er mit ansehen musste, wie Underwood sich Emily packte.


  Während er beide Hände auf seine Wunde presste, verfolgte er, dass Emily es schaffte Underwood abzuschütteln. Eine Welle des Jubels durchflutete ihn, als sie die Tür erreichte und öffnete. Lauf! Dann ergriff sie eine Wache. Zack musste ohnmächtig zuschauen, wie ihr die Arme hinter den Rücken gerissen und ihr Handschellen angelegt wurden.


  Lieber Gott, nein, dachte er.


  Dann wurde die Welt um ihn herum schwarz.


  Sie würden sie töten. Emily wusste das so sicher, wie sie den kalten Stahl der Handschellen um ihre Handgelenke fühlte. Allerdings hatte sie weniger Angst um ihr eigenes Leben angesichts dessen, was mit Zack geschehen war.


  Sie konnte nicht glauben, dass man ihn angeschossen hatte. Dass sie nicht zu ihm konnte. Dass man sie zwang, ihn zurückzulassen. Oh lieber Gott, sie konnte doch nicht einfach davonlaufen!


  Sie wehrte sich gegen die Männer, die sie den Gang entlangzerrten. Sie schrie und fluchte, aber ihre Anstrengungen waren vergebens. „Lasst mich los!“, brüllte sie.


  „Hör auf, dich zu wehren“, rief einer der Männer.


  Sie riss sich von dem Mann mit dem rotblonden Haar los und drehte sich zu Underwood um. „Sie haben auf ihn geschossen. Marcus, bitte, Sie können ihn nicht sterben lassen. Ich tue alles, was Sie wollen. Nur … lieber Gott, er hat geblutet.“


  Eine weitere Welle von Schrecken und Hilflosigkeit überrollte sie, als Underwood einfach nur lächelte. „Liebe Emily, du empfindest was für Devlin, nicht wahr?“


  Der Schmerz, dass Zack schwer verletzt und der Gnade eines Mannes ausgeliefert war, der ihn hasste, ließ sie die Augen schließen und nicken. „Ich liebe ihn. Marcus, bitte, ich gehe freiwillig mit. Nur … lassen Sie ihn nicht sterben.“


  Zum ersten Mal wirkte Underwood angespannt. „Es liegt nicht mehr in meiner Hand, Emily.“


  „Nein“, stöhnte sie und ihr Herz schien in tausend Stücke zu zerbrechen. „Nein!“


  Underwood nickte in Richtung des rotblonden Mannes. „Bringt sie in die Testkammer.“


  Zack lag auf der Seite und beobachte, wie sein eigenes Blut eine immer größere Lache um ihn herum bildete. In Anbetracht der Tatsache, dass er angeschossen worden war, fühlt er sich gar nicht so schlecht. Das Stechen war zu einem dumpfen, brennenden Ziehen verblasst. Ihm war schwindlig und leicht übel, doch noch musste er dem Tod nicht ins Auge sehen.


  Er senkte die Lider, damit er sich auf die Geräusche um ihn herum konzentrieren konnte. Es war mindestens noch eine andere Person im Raum. Zack hatte keine Ahnung, um wen es sich handelte. Aber im Moment beschäftigte ihn mehr die Frage, ob diese Person bewaffnet war oder nicht. Er fragte sich, ob er in der Lage war, aufzustehen.


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden …


  Ein unfreiwilliges Stöhnen entfuhr ihm, als er sich auf den Rücken rollte. Sowie er versuchte sich aufzurichten, durchzuckte ihn ein so intensiver Schmerz, dass er glaubte, gleich ohnmächtig zu werden.


  „Kein sehr schönes Gefühl, hilflos und angeschossen zu sein, nicht wahr, Devlin?“


  Shaw. Der kaltblütige Bastard. Zack öffnete ein Auge und starrte zu ihm empor. „Nicht der Rede wert“, murmelte er und war selbst überrascht von seiner kraftlosen Stimme.


  „Wir haben sie, weißt du.“ Shaw hockte sich neben ihn, die Ellbogen auf den Knien, und neigte den Kopf, um Blickkontakt herzustellen. „Sie sagt, dass sie dich liebt, Devlin. Was hältst du davon?“


  „Sie hat einen guten Männergeschmack“, erwiderte er.


  „Ein schlagfertiges Mundwerk bis zum Ende. Verdammt, ich habe dich immer respektiert.“ Shaw erhob sich. „Aber das wird dir nicht helfen. Und ihr ebenfalls nicht.“


  „Was ist mit Michaels und Vanderpol?“, erkundigte sich Zack nach den beiden Undercover-Agenten, die MIDNIGHT gemeinsam mit ihm ins Gefängnis eingeschleust hatte. „Willst du sie ebenfalls töten?“


  „Sie sitzen in Einzelzellen im Aufnahmebereich auf der Krankenstation.“ Shaw verzog das Gesicht. „Weißt du, wir werden das Ganze hier mit einem Gefängnisaufstand vertuschen, Zack. Werden die Leichen und die Beweise verbrennen. Transportieren das RZ-902 nach Kanada. Und lassen die Gefangenen den Rest erledigen.“


  „Ziemlich schlau für einen Psychopathen.“ Zack beobachtete, wie Shaw zum Schreibtisch marschierte und die Handschellen ergriff, die das Sicherheitspersonal zurückgelassen hatte.


  „Ich denke, ich werde dir diese hier lieber anlegen, bis sie dich holen kommen“, sagte Shaw.


  „Ich kann nicht aufstehen“, entgegnete Zack und ließ seine Stimme absichtlich noch schwächer klingen. „Ich verblute. Warum lehnst du dich nicht einfach zurück und genießt das Schauspiel?“


  Shaw lächelte, doch seine Miene blieb bitter. „Vielleicht tue ich das. Nachdem ich dir deine Hände gefesselt habe.“ Er ging hinüber zu Zack und hockte sich neben ihn. „Dreh dich auf den Bauch und gib mir deine Hände.“


  „Okay, aber …“ Zack stöhnte. „Gib mir eine Minute, ja?“


  „Auf keinen Fall.“ Grob und mit einem sadistischen Vergnügen an Zacks Schmerzen, wollte Shaw ihn in die Bauchlage zwingen.


  Zack nutzte die Gelegenheit zum Angriff. Bevor Shaw auch nur reagieren konnte, zog er die Beine an und trat dem Mann mit beiden Füßen vor die Brust. Shaw taumelte nach hinten. Zack rappelte sich auf. Schwindel erfasste ihn, schnell schüttelte er das Gefühl ab. Noch ehe Shaw wieder sicher stand, landete Zack noch einen Tritt gegen dessen Kinn. Shaws Kopf flog zurück. Ein weiterer Schlag gegen seinen Kiefer schickte ihn ausgestreckt auf den Boden. Zack nahm rasch die Handschellen an sich, schloss einen Metallring um Shaws Handgelenk und den anderen um den Schubladengriff des Aktenschrankes.


  „Das sollte dich für eine Weile aufhalten“, murmelte Zack, während er sich in Richtung Tür bewegte.


  Hass glühte in den Augen des anderen Mannes. „Du kommst hier niemals lebend raus.“


  „Vielleicht nicht“, erwiderte Zack, „aber zumindest habe ich noch meine Seele.“


  18. KAPITEL


  Emily versuchte es mit jeder Selbstverteidigungstaktik, die sie im Laufe ihrer Ausbildung gelernt hatte, aber sie war für die beiden großen Männer, die sie zu der Liege zerrten, kein ernst zu nehmender Gegner.


  „Legt sie auf die Trage!“, befahl Marcus Underwood, der in der Tür stand. „Bindet sie fest.“


  Starke Arme umfassten von hinten ihre Hände und ihren Oberkörper. Ein weiteres Paar Arme schloss sich um ihre Waden. Emily wand sich und wollte mit den Füßen um sich treten, doch die beiden Männer waren gut trainiert und ungewöhnlich stark. Dann wurde sie hochgehoben und auf die Liege gedrückt.


  „Hilfe!“ Sie schrie, als einer der Männer begann, die Gurte festzuschnallen. Dicke Nylongurte wurden straff über ihre Beine geführt. Zwei über ihren Oberkörper. Ein weiterer um ihren Hals. Jeder ihrer Arme wurde mit zwei Gurten fixiert. Sie war völlig bewegungslos.


  Sie wollte nicht darüber nachdenken, was als Nächstes geschehen würde.


  Marcus Underwood sah auf sie hinunter und schüttelte den Kopf. „Du hättest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern sollen, Emily.“


  „Tun Sie das nicht, Marcus“, bettelte sie. „Es ist nicht zu spät, aufzuhören.“


  Seine Miene wirkte angespannt. Allerdings war das Wissen darum, dass er die Situation nicht genoss, kein Trost für sie.


  „Rollt sie hinüber in die Testkammer“, sagte er. „Lasst uns die Sache hinter uns bringen.“


  Emily warf den Kopf zurück und schrie. Sie rief laut Zacks Namen, während einer der Männer die Trage in einen großen, fensterlosen Raum schob, der von der Decke bis zum Boden komplett gefliest war. Der Mann mit dem rotblonden Haar betätigte die Bremse an den Rollen, sodass die Trage stehen blieb. Anschließend verließ er den Raum.


  Emily starrte zur Decke empor. Sie fühlte Panik in sich aufwallen. Spürte, wie sich ein Schrei in ihrer Brust aufbaute. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie an Zack dachte. Er war angeschossen worden. Bei dem Versuch, sie zu retten. Oh, bitte, lieber Gott, lass ihn nicht tot sein …


  „Das ist alles“, hörte sie Underwoods Stimme. Dann stand er plötzlich neben ihr und sah zu ihr herunter. Entsetzen erfüllte sie, als sie die kleine Ampulle in seiner Hand entdeckte. „Soll ich dir erklären, was jetzt passieren wird?“, fragte er.


  „Ich möchte, dass sie mich gehen lassen.“


  Er schürzte die Lippen. „Ich werde diese Ampulle hier bei dir im Raum lassen. Die äußere Wachshülle wird schmelzen, wenn die Raumtemperatur dreißig Grad erreicht. Wenn das eintritt, werden zwei Millionen RZ-902-Partikel in die Luft entweichen. Innerhalb von Sekunden wirst du genug davon einatmen, damit dein zentrales Nervensystem kollabiert. Deine Schleimhäute werden anfangen zu bluten. Du wirst einige Hautirritationen erleiden. Kopfschmerzen. Bauchkrämpfe.“


  „Tun Sie das nicht.“ Emily keuchte vor Angst.


  „Ich habe keine Wahl.“ Er wandte den Blick ab, durchquerte den Raum bis zu einem großen gefliesten Tisch und platzierte dort die Ampulle. „Es tut mir leid, Emily“, sagte er. „Es tut mir sehr, sehr leid.“


  „Nein!“, schrie sie. „Sie dürfen das nicht tun!“


  Die Tür knallte zu. Der Schlüssel wurde herumgedreht.


  „Oh Gott, oh Gott!“ Sie kämpfte gegen die Gurte an, die sie festhielten, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich, aber alle Anstrengungen waren vergebens.


  Sie dachte an Zack und spürte einen schmerzenden Stich in ihrem Herzen.


  „Bitte sei am Leben“, presste sie schluchzend hervor. „Hilf mir.“


  Und dann gab es nur noch sie und die Ampulle und das schreckliche Warten auf einen langsamen und qualvollen Tod …


  Zack rannte zu der Tür am Ende des Ganges. Er hatte immer angenommen, dass er sein Schmerzempfinden kontrollieren könnte, dass es nur eine Frage des Willens wäre. Allerdings war er noch nie in die Seite geschossen worden. Ein brennendes Stechen durchzuckte seinen Körper, jedes Mal, wenn sein Fuß den Boden berührte. Er blutete stark und hinterließ blutige Fußspuren. Eine Spur, der man nur allzu leicht folgen konnte …


  Doch nichts davon würde ihn aufhalten können. Er musste Underwood und seine Leute davon abhalten, Emily umzubringen.


  Halte durch, hallte es in seinem Kopf, während er so schnell wie er konnte den Korridor hinunterlief.


  Er liebte sie. Er liebte sie, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Aufgrund der Umstände hatte er es einfach nicht begriffen, oder vielleicht war er auch einfach nicht mutig genug gewesen, es sich einzugestehen. Und nun starb sie vielleicht …


  Der Gedanke, sie zu verlieren, erfüllte ihn mit einem Schmerz, der zehnmal stärker war als jede Schusswunde. Jedes Mal, wenn er die Lider schloss, tauchte ihr Gesicht vor seinen Augen auf. Ihr Lächeln. Wie sie ihn immer anschaute, nachdem er sie geküsst hatte. Wie ihre Augen geschimmert hatten, als er in ihr gewesen war. Emily Monroe war ein anständiger, grundguter und freundlicher Mensch. Die Welt brauchte sie. Er brauchte sie. Niemals um alles in der Welt würde er sie sterben lassen.


  Am Ende des Ganges musste Zack kurz verschnaufen. Er schwitzte reichlich und sein Gesicht glühte, als ob er Fieber hätte. Er drückte die Hand auf seine schmerzende Seite und spürte die klebrige Nässe von Blut. Er blickte hinunter und sah, dass seine Handfläche feucht und rot war.


  „Verdammt“, murmelte er und lehnte sich an einen Pfosten, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Er brauchte Hilfe. Wenn er ohnmächtig oder erwischt wurde, bevor er Emily … Nein, befahl er sich selbst. Er würde es nicht so weit kommen lassen. Er musste rechtzeitig bei ihr sein. Auch wenn es das Letzte war, was er tat, würde er sie sicher hier rausschaffen.


  Stimmen drangen durch den Schleier von Schmerz. Zack hielt sich die Seite und trat ein paar Schritte zurück in eine dunkle Nische und lugte den Gang hinunter. Ein Vollzugsbeamter lief in seine Richtung und sprach in ein Funkgerät, während er immer näher kam. Er blickte hinunter auf den Boden und folgte den blutigen Fußspuren auf dem Korridor.


  „Zielperson ist definitiv hier entlanggelaufen. Das Blut sieht frisch aus. Anweisungen erbeten. Over.“


  „Roger. Die Zielperson ist bewaffnet und gefährlich. Nähern nur mit äußerster Vorsicht. Die Person ist zum Abschuss freigegeben“, ertönte es aus dem Walkie-Talkie.


  „Roger und aus.“ Der Officer verstaute das Funkgerät wieder, während er an Zacks Versteck vorbeimarschierte.


  Zack wartete, bis der Mann zwei Schritte an ihm vorüber war, um dann aus der Nische zu treten und ihm auf die Schulter zu tippen. Der Officer griff nach seiner Pistole, indessen er herumwirbelte, aber Zack war darauf vorbereitet. Er verpasste ihm einen harten Handwurzelschlag auf die Nase, sodass der Mann zu Boden ging. Schnell wie ein Blitz war Zack über ihm. Mit einem gezielten Schlag auf den Solarplexus setzte er den Mann außer Gefecht. Er nahm die Plastikhandfesseln, band seine Hände zusammen, knebelte ihn zusätzlich und erleichterte ihn um Waffe und Funksprechgerät.


  „Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn ich mir das mal ausleihe, oder?“, fragte er und ließ den Wärter stöhnend auf dem Boden zurück.


  Doch die physische Anstrengung forderte ihren Tribut. Schwindel und Übelkeit überkamen ihn, als er die Krankenstation betrat und die schwere Stahltür hinter sich schloss. Der Schreibtisch des diensthabenden Sergeants war leer. Er schlich daran vorbei und hielt vor dem Aufnahmebereich an. Vorsichtig spähte er um die Ecke und entdeckte den Sergeant mit den Agenten, die zusammen mit ihm nach Bitterroot geschickt worden waren.


  Kendra Michaels trug Rock und Pumps. Mit ihrem rechten Handgelenk hatte man sie per Handschellen an einen in die Wand über der Bank eingelassenen Griff gekettet. Jake Vanderpol befand sich bereits in einer Einzelzelle. Von dort, wo Zack stand, sah er, dass sein Gesicht blutig war, und schloss daraus, dass Jake sich nicht kampflos ergeben hatte.


  Zack spürte, wie ihm die Zeit davonlief, und betrat lautlos den Raum. Kendra nahm Augenkontakt mit ihm auf und startete rasch ein Ablenkungsmanöver, um die Aufmerksamkeit des Sergeants auf sich zu ziehen. „Ich muss mal auf die Toilette“, sagte sie.


  „Zu schade aber auch“, höhnte der Mann.


  „Das ist aber nicht die Art, wie man eine Lady behandelt.“ Zack drückte ihm die Waffenmündung in den Rücken. „Öffnen Sie die Handschellen, oder Sie fangen sich eine Kugel ein.“


  Der Sergeant versteifte sich und hob die Arme.


  Zack griff nach der Pistole des Mannes und übergab sie Kendra. „Ich schätze, du hast einen besseren Verwendungszweck dafür als er.“


  Lächelnd richtete sie die Mündung auf das Herz des Sergeants. „Nehmen Sie mir diese Dinger ab“, befahl sie. „Jetzt.“


  Mit zitternden Händen schloss der Sergeant die Handschellen auf. „Ihr werdet damit nicht davonkommen.“


  „Pass bloß auf“, warnte sie den Vollzugsbeamten. Als sie die Handfesseln los war, deutete sie auf die Zelle, in der Jake Vanderpol stand. „Schließen Sie auf“, befahl sie dem Sergeant.


  „Warum zur Hölle hast du so lange gebraucht, Devlin?“, beschwerte sich Jake, nachdem der Sergeant die Zelle aufgesperrt hatte. Dann bemerkte er das Blut an Zacks Seite und verzog das Gesicht. „Scheiße, du blutest wie ein Schwein.“


  „Wie schlimm ist es?“, wollte Kendra wissen und ging zu ihnen.


  Seine Schusswunde kümmerte Zack wenig. „Sie haben Emily Monroe in die Testkammer gebracht“, sagte er. „Ich muss sie dort herausholen, bevor sie das RZ-902 ausströmen lassen.“


  „Du bist nicht in der Verfassung, um jemanden zu retten, Devlin.“ Kendra schob den Sergeant in die Zelle und knallte die Tür zu.


  „Sie hat recht, Devlin“, stimmte Jake zu.


  „Ich habe keine andere Wahl“, erwiderte Zack und steuerte bereits auf die Tür zu.


  „Worauf zur Hölle warten wir?“, sagte Jake zu Kendra, und sie folgten ihrem Kollegen.


  Das Geräusch des tropfenden, geschmolzenen Wachses auf den Fliesen war Folter für Emily. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie fast besinnungslos vor Todesangst. In ihren Ohren hallte jeder Herzschlag wie das Geläute einer Totenglocke nach.


  Von dort aus, wo sie festgebunden auf der Trage lag, hatte sie einen direkten Blick auf den Einwegspiegel, durch den man von der anderen Seite in die Testkammer schauen konnte. Sie fragte sich, ob Marcus Underwood, Clay Carpenter und der Mann von MIDNIGHT, der Zack verraten hatte, wohl irgendeine Art perverser Befriedigung verspürten, wenn sie ihr beim Sterben zusahen.


  Zack.


  Ein Schluchzen entfuhr ihr, als sie an ihn dachte, an all die Dinge, die sie niemals zusammen tun würden, an all das, was niemals sein würde. Und auch wenn sie hier und jetzt sterben würde, würde sie doch zumindest mit dem Wissen in den Tod gehen, dass sie jemanden mit ihrem ganzen Herzen, ihrem Körper und ihrer Seele geliebt hatte.


  Das musste genug sein.


  Das Tropfen des Wachses hatte aufgehört.


  Emily schluckte einen weiteren Schluchzer hinunter, schloss die Augen und wartete darauf, dass die Schmerzen einsetzten.


  Ohne Warnung platze Zack in den Vorraum der Testkammer. Den Sicherheitsbeamten schaltete er mit einem einzigen, gezielten Kopfschuss aus. Der Mann brach zusammen, ohne überhaupt aufgeschaut zu haben. Kendra eilte zu dem toten Mann und konfiszierte rasch seine Waffe. Jake Vanderpol rannte zu den Büros.


  Mit gezückter Waffe lief Zack den engen Gang zum Beobachtungsraum entlang. Eine dunkel gefärbte Glasscheibe war in eine geflieste Wand eingelassen. Ein rotes Licht zeigte „In Betrieb“ an, und er wusste, dass Emily sich in der Kammer befand.


  Ich bin zu spät.


  Der Gedanke überwältigte ihn beinahe, während er auf den Einwegspiegel zustürmte. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie starb. Sie war das Einzige, was für ihn zählte. Nicht sein eigenes Leben. Nicht die Gerechtigkeit. Alles, was er wollte, war, dass sie am Leben blieb, weil er sich eine Welt ohne sie nicht vorstellen konnte.


  „Devlin, nicht!“


  Zack hörte Jakes Aufschrei, zögerte aber nicht. Zum Schutz gegen die Glassplitter bedeckte er das Gesicht mit seinem Mantel und warf sich gegen die Scheibe. Das Fenster zerbrach unter dem Aufprall seines Körpers. Scherben flogen wie rasiermesserscharfe Eisstückchen durch die Luft. Dann endlich war er in dem kleinen, gefliesten Raum. Emily lag festgebunden auf einer Trage. Tränen strömten aus ihren Augen. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, als sie ihren Kopf hob und ihn ansah.


  „Zack! Nein! Lauf! Das RZ-902 …“


  „Still.“ Er zerschnitt die Gurte mit seinem Messer und zog Emily von der Liege. Der Drang, sie in die Arme zu nehmen, war schier übermächtig, doch Zack ging davon aus, dass das Gas sich bereits in der Luft verteilt hatte.


  „Devlin, mach, dass du da rauskommst!“, brüllte Jake.


  Aber Zack schob Emily schon durch die zerbrochene Scheibe und folgte ihr sofort. Auf der anderen Seite hielt Jake Vanderpol eine Pistole an Marcus Underwoods Schläfe. „Sie haben zwei Sekunden, mir zu sagen, wie man das Giftgas neutralisiert, oder ich werfe Sie in die Kammer und überlasse Sie der Hölle.“


  Underwoods Augen traten hervor, und sein Kehlkopf hüpfte unruhig auf und ab. „W…wir haben den Feuerlöscher mit einem neutralisierenden Gas gefüllt.“


  Kendra Michaels durchquerte den Raum, um den roten Feuerlöscher aus der Halterung zu reißen. Dann sprang sie durch das kaputte Fenster und sprühte das Neutralisationsmittel auf die geschmolzene Ampulle RZ-902.


  Zack wollte Emily hochheben und so schnell und weit weg wie möglich aus diesem Höllenloch bringen. Allerdings half sie ihm eher beim Gehen. Und er ließ es zu, weil er es mochte, wie sie die Arme um ihn schlang. Außerdem fühlte er sich ein wenig schwindlig. Auch war ihm ein bisschen übel. Er schaffte es bis zum Aufnahmebereich, bevor er zusammenbrach.


  „Zack! Mein Gott, du blutest.“


  „Nur eine Fleischwunde“, entgegnete er.


  Emily ging neben ihm in die Knie. „Es sieht schlimm aus.“


  Jake war bereits am Telefon. „Ein Rettungshubschrauber ist schon unterwegs. Ankunft in zehn Minuten. Halt durch, Kumpel.“


  „Ich hoffe, sie bringen was zu essen mit. Ich bin am Verhungern.“


  Einen schluchzenden Laut ausstoßend, der irgendwo zwischen Weinen und Lachen lag, nahm Emily sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf den Mund. „Du hast mir das Leben gerettet.“


  „Ich habe nur meinen Job gemacht.“


  „Du hast weitaus mehr als deinen Job gemacht.“


  „Du hast recht. Ich würde mir nicht für jeden Menschen eine Kugel einfangen oder für jeden durch ein Glasfenster springen.“ Er lächelte, aber es fiel ihm immer schwerer, die Augen offen zu halten. „Doch für dich würde ich es immer wieder tun.“


  Sie senkte kurz die Lider, und Tränen rollten ihr die Wangen hinunter. „Ich wollte nicht sterben, ohne dir zu sagen, dass ich dich liebe.“


  „Danke, dass du mich auf den neuesten Stand bringst“, erwiderte er. „Das ist ein ziemlich verlockender Anreiz, um einen angeschossenen Kerl zum Durchhalten zu motivieren.“


  „Wo das herkommt, gibt es noch viele weitere Verlockungen, Zack Devlin.“


  „Ich fühle mich bereits besser.“ Doch er spürte, wie er allmählich das Bewusstsein verlor. Er wollte sie nicht alleine lassen. Er war nicht sicher, ob er den Weg aus der Dunkelheit zurückfinden würde. Und sie war so verdammt hübsch anzusehen.


  „Ich bin hier.“ Sie ergriff seine Hand und drückte sie fest. „Zack. Zack! Wage es nicht, zu sterben.“


  „Ich würde nicht einmal im Traum daran denken“, murmelte er und gab sich der Bewusstlosigkeit hin.


  EPILOG


  Eine Woche später


  Emily umwehte der kalte Wind, sie zog den Ledermantel enger um sich und starrte fröstelnd auf den Grabstein ihres Vaters. Sie kniete sich hin und fuhr mit der Hand über die Inschrift. „Ich schulde dir eine Entschuldigung, Pop“, sagte sie.


  Der Ausflug zum Friedhof war lange überfällig gewesen, allerdings hatte sie erst an diesem Nachmittag zum ersten Mal die Zeit, hierherzukommen. Den größten Teil der letzten Woche hatte sie bei Zack im Boise Memorial Hospital zugebracht, wo er sich von seiner schweren Schusswunde erholte. Den Rest der Zeit hatte sie damit verbracht, den verschiedenen Institutionen des Rechtssystems und sogar den hohen Tieren von MIDNIGHT Rede und Antwort zu stehen. Sie hatte Fragen beantwortet und ihre Aussagen gemacht, um dabei zu helfen, die Ereignisse zu rekonstruieren, die zu dem nächtlichen Showdown im Bitterroot Super Max geführt hatten, bei dem sie und Zack beinahe ums Leben gekommen wären.


  Avery Shaw, Marcus Underwood und Clay Carpenter saßen im Gefängnis. Auf jeden von ihnen wartete ein Prozess mit reichlich Anklagepunkten, der sie für den Rest ihres Lebens hinter Gitter bringen würde. Dank Zack.


  Sie sah auf den Grabstein aus Granit und lächelte.


  „Und dank dir, Dad. Es tut mir leid, dass ich all die Jahre an dir gezweifelt habe. Du warst ein Held, und ich werde dafür sorgen, dass dein Beitrag zum Kampf gegen die Schrecken von RZ-902 offiziell anerkannt wird.“


  „Vielleicht kann ich dabei helfen.“


  Der Klang der vertrauten Stimme ließ Emily aufspringen und herumwirbeln. Dann schaute sie Zack Devlin ins Gesicht, und der Rest der Welt um sie herum verblasste. In der Woche im Krankenhaus hatte er offenbar Gewicht verloren. Sein Gesicht war blass. Doch er lächelte, und das war im Moment genau das, was sie brauchte.


  „Ich wusste nicht, dass du entlassen bist“, meinte sie.


  Er hob eine Braue. „Ich habe den Arzt ein bisschen gedrängt. Ich kann Krankenhäuser nicht ausstehen.“


  „Ich auch nicht.“


  Er deutete auf das Grab. „Ich habe den Leuten bei MIDNIGHT von deinem Vater erzählt. Was er getan hat. Sie sorgen dafür, dass sein Name und seine Reputation wiederhergestellt werden.“


  „Danke.“


  Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Emily spürte das wilde Pochen ihres Herzens. Auch wenn sie nicht in der Lage war, ihm in die Augen zu schauen, fühlte sie dennoch, wie er sie ansah, sie erforschte, wie er nach etwas suchte, von dem sie nicht sicher war, ob sie es ihm offenbaren wollte. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, zu ihrem Auto zu laufen und davonzufahren, und dem Wunsch, sich in seine Arme zu werfen. Obwohl sie nie zuvor verliebt gewesen war, erkannte sie, dass von diesem Moment alles abhing. Was auch immer hier und heute geschah, würde den Rest ihres Lebens bestimmen, dessen war sie gewiss.


  Zack wusste, dass man eine Frau wie Emily nicht drängte, wenn sie nicht gedrängt werden wollte. Doch er hatte sich nun schon eine Woche lang in Geduld geübt, und noch immer hatte sie ihm keinen Hinweis darauf gegeben, was ihr durch den Kopf ging. Die Ungewissheit brachte ihn schier um.


  „Als ich aufgewacht bin und du fort warst, war ich mir nicht sicher, ob du wiederkommen würdest“, sagte er.


  Sie begegnete seinem Blick, und Zack war gefangen genommen von ihrer Schönheit und dem Mut, den er in den Tiefen ihrer Augen sah. Vor allem war er überrascht von der gewaltigen Kraft seiner Gefühle für sie.


  „lch wusste nicht, ob du wolltest, dass ich zurückkomme“, erwiderte sie.


  Er schaute sie an und fragte sich, wie es möglich war, dass sie keine Ahnung hatte, wie sehr er sie liebte. „Die Krankenschwestern haben mir erzählt, dass du mir drei Tage lang nicht von der Seite gewichen bist.“


  „Du hast mir das Leben gerettet, Zack. Ich wollte mich versichern, dass es dir gut geht.“


  „Ist das alles?“


  Sie blinzelte. Ihr Blick wurde unsicher und wanderte zur Seite. „Ich weiß nicht, was du von mir hören willst“, meinte sie. „Wir haben nie über … die Zukunft gesprochen.“


  „Die Zukunft ist das, was wir daraus machen.“


  „Die Operationsbasis von MIDNIGHT liegt in Washington, D.C. Mein Leben ist hier in Idaho.“


  „Ich nehme an, dass dies ein Problem sein könnte für zwei Menschen, die sich lieben.“


  Die so einfach ausgesprochenen und doch so bedeutungsvollen Worte durchfuhren sie wie eine Schwertklinge. Emily starrte ihn entgeistert an und lachte dann kurz auf. „Das tut es“, brachte sie heraus. „Aber ich weiß nicht, was als Nächstes kommt. Und das macht mir Angst.“


  „Warum macht dir das Angst?“


  „Weil ich dich liebe.“


  Er presste die Zähne zusammen. Als sie, nachdem er angeschossen worden war, ihm ihre Liebe gestanden hatte, war er nicht sicher gewesen, ob das nicht einfach nur eine extreme Reaktion auf all das darstellte, was sie zusammen durchgemacht hatten. Aber jetzt, da er ihr in die vor Liebe strahlenden Augen sah, wusste er, dass sie die Worte nicht nur gesagt hatte, um ihm Lebensmut zu geben. Sie waren direkt aus ihrem Herzen gekommen.


  Mit zwei entschlossenen Schritten trat er auf sie zu. Ihre Augen weiteten sich, als seine Hände ihre Arme umfassten. Dann zog er sie an sich. Seine Hände fuhren durch ihr Haar. Er sog ihren Duft ein, ließ die liebliche Süße seine Lungen erfüllen. Er registrierte kurz ihre überrumpelte Miene, doch er konnte nicht länger warten und küsste sie.


  Der Kuss war lang und intensiv. So wie er sich all ihre Küsse wünschte. Jetzt und für immer. „Ich liebe dich, Emily Monroe“, flüsterte er.


  Sanft hob er mit der Hand ihr Kinn an, damit sie ihn anschaute. „Ich habe nie jemanden so geliebt, wie ich dich liebe. Ich werde das nicht ohne Kampf aufgeben. Falls du also vorhast, mir den Laufpass zu geben, sollten wir das am besten hier und jetzt austragen.“


  „Aber dein Job bei der Agency …“


  „Ist so, dass ich in jeder Stadt leben kann, solange sich dort ein anständiger Flughafen befindet.“ Er grinste. „Ich glaube, der Flughafen in Boise ist völlig ausreichend.“


  Sie blinzelte rasch, allerdings hatte Zack das verräterische Glänzen in ihren Augen schon bemerkt. „Ich hoffe, das sind Tränen der Freude“, sagte er.


  Sie lachte. „Das sind es.“


  „Gut, denn ich bin noch nicht fertig.“ Mit seinen Daumen strich er ihr sanft die Tränen von der Wange. „Wenn wir schon beim Thema sind, dachte ich, mache ich mal Nägel mit Köpfen, und bitte dich, mich zu heiraten.“


  „Du weißt wirklich, wie man eine Frau auf Trab hält, nicht wahr?“


  „Ich möchte ja nicht, dass du dich mit mir langweilst.“


  „Keine Chance, Zack Devlin.“


  „Ist das ein Ja?“


  „Das ist ein klares Ja.“


  Zack spürte, wie seine Gefühle ihn überwältigten, legte seine Stirn an ihre und schloss die Augen. „Du hast mich gerade zum glücklichsten Mann der Welt gemacht“, sagte er.


  „Und dabei habe ich gerade erst angefangen“, flüsterte sie und bot ihm ihren Mund dar.


  – ENDE –
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